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  Die weltberühmten Fünf Freunde sind Anne, Georg (die eigentlich Georgina heißt), Dick, Julian und Tim, der Hund.


  Wenn sie gemeinsam die Ferien verbringen, sind Spaß und Spannung garantiert - denn Abenteurer erleben immer Abenteuer.


  In diesem Band erleben sie ihr sechstes Abenteuer: Georg ist sauer.


  Sie ist die rechtmäßige Besitzerin der ›Felseninsel‹, doch neuerdings ist ›Betreten streng verboten‹. Ihr Vater hat sie sich für eines seiner Experimente ausgeliehen und sogar einen seltsamen Beobachtungsturm gebaut.


  Die 5 Freunde ahnen, daß etwas nicht in Ordnung ist - wird Georgs Vater etwa erpreßt?


  


  Enid Blyton starb 1968 im Alter von 71 Jahren.


  Ihr Leben lang war sie eine der beliebtesten und bekanntesten englischen Autorinnen. Kaum ein anderer Schriftsteller hatte und hat einen so großen Einfluss auf das Kinderbuch wie sie.


  Enid Blyton liebte die Kinder in aller Welt und schrieb für sie über


  600 Bücher, viele Lieder, Gedichte und Theaterstücke.


  Von Enid Blyton sind bei C.Bertelsmann Jugendbuch und OMNIBUS folgende Reihen erschienen: »Zwei Freunde«, »Fünf Freunde«, »Fünf Freunde und Du«, »Rätsel«, »Die schwarze 7«, »Die verwegenen 4« und, als Sammelband, »Lissy im Internat«
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  Ein Brief für Georg


  


  Anne machte gerade ihre Schulaufgaben im Aufenthaltsraum des Internats, als ihre Kusine Georg hereingestürzt kam.


  Georg - ein komischer Name für ein Mädchen. Die Eltern hatten sie auf den Namen Georgina taufen lassen, aber weil sie immer ein Junge sein wollte, bestand sie darauf, daß man sie Georg nannte. Sie trug ihre lockigen Haare kurz geschnitten, und ihre blauen Augen blitzten zornig, als sie jetzt auf Anne zukam.


  »Anne! Ich habe gerade einen Brief von daheim bekommen, und was meinst du, Vater hat vor, auf meiner Insel zu wohnen, und möchte einen Turm oder so was im Schloßhof bauen!«


  Die anderen Mädchen schauten belustigt auf, und Anne streckte die Hand nach dem Brief aus, den Georg vor ihr herumschwenkte.


  Alle wußten von der Insel in der Felsenbucht, die Georg gehörte. Die Felseninsel war sehr klein; in der Mitte stand ein zerfallenes Schloß, der Unterschlupf von Kaninchen, Möwen und Dohlen.


  Es befanden sich dort unterirdische Kerker, in welchen Georg und ihre Kusinen aufregende Abenteuer erlebt hatten. Die Insel hatte einst Georgs Mutter gehört, und diese hatte sie ihrer Tochter geschenkt.


  Georg war sehr ungehalten über den Plan ihres Vaters. Die Insel gehörte ihr. Niemand sonst durfte sie bewohnen, ja nicht einmal ohne ihre Erlaubnis dort landen.


  Und jetzt, du lieber Himmel, wollte ihr Vater auf die Insel gehen und sich dort sogar ein Laboratorium einrichten. Georg lief rot an vor Zorn.


  »Ich will nicht, daß Vater auf meiner Insel wohnt und schmutzige Schuppen und ähnliches Zeug da aufstellt«, sagte sie empört und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Ach, Georg, du weißt doch, daß dein Vater ein ganz berühmter Wissenschaftler ist, der zum Arbeiten Ruhe braucht«, sagte Anne und nahm den Brief.



  »Du kannst deinem Vater deine Insel doch sicher eine Weile leihen?«


  »Es gibt eine ganze Menge anderer Plätze, wo er in Ruhe arbeiten kann«, erwiderte Georg immer noch störrisch.


  »Ach was, ich hatte gehofft, daß wir dort in den Osterferien bleiben könnten.
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  Wir hätten unser Boot mitgenommen und Nahrungsmittel und alles andere, gerade so, wie wir es früher gemacht haben. Jetzt wird das nicht möglich sein, wo Vater auf der Insel wohnt.«


  Anne las jetzt den Brief.


  Georgs Mutter hatte ihn geschrieben.


  »Georg, mein Liebling!


  Heute habe ich eine große Neuigkeit für Dich, die ich Dir sofort schreiben möchte. Unser Vater hat vor, für kurze Zeit auf der Felseninsel zu wohnen, um einige sehr wichtige Experimente zu Ende zu führen. Er wird dazu einen kleinen Bau dort errichten müssen, eine Art Turm, glaube ich.


  Anscheinend braucht er einen Platz, wo er unbedingt Ruhe hat und ganz für sich ist. Außerdem muß dieser Platz aus bestimmten Gründen ganz von Wasser umgeben sein. Eben dieser Umstand ist für seine Versuche entscheidend.


  Und nun, mein Liebes, sei nicht aufgebracht deswegen. Ich weiß, die Felseninsel ist Dein Eigentum, aber Du mußt Deiner Familie erlauben, auch ihren Anteil daran zu haben, besonders, wenn es sich um etwas so Wichtiges handelt wie die wissenschaftliche Arbeit Deines Vaters.


  Er meint, Du würdest ihm bestimmt gern die Felseninsel leihen, aber ich kenne Deine komischen Gedanken darüber, und so hielt ich es für besser, Dir alles zu schreiben, bevor Du heimkommst und Vater in seinem Turm auf Deiner Insel antriffst.«


  Der Brief ging noch weiter, er handelte noch von anderen alltäglichen Dingen, aber Anne machte sich nicht die Mühe, es zu lesen. Sie schaute Georg an.


  »Oh, Georg, das ist doch durchaus nicht schlimm. Mir würde es wirklich nichts ausmachen, wenn mein Vater von mir eine Insel wollte - wenn ich so glücklich wäre, eine zu besitzen!«


  »Dein Vater würde aber zuerst mit dir darüber sprechen und dich um Erlaubnis bitten«, sagte Georg eigensinnig. »Mein Vater macht so etwas nie. Er kümmert sich nicht um die anderen. Zumindest hätte er mir selbst schreiben können!«


  »Schau mich nicht so böse an, Georg«, versuchte Anne zu scherzen. »Ich borge deine Insel nicht ohne deine gnädige Erlaubnis.«


  Aber Georg lächelte nicht zurück. Traurig nahm sie den Brief und las ihn noch einmal durch.


  »Wenn ich daran denke, daß alle meine schönen Ferienpläne ins Wasser gefallen sind«, sagte sie leise und bekümmert. »Du weißt doch, wie herrlich die Felseninsel zu Ostern ist, alles ist voll Primeln, Stechginster und kleinen Häschen. Und du und Julian und Dick kämen mit und blieben da, denn wir waren seit letzten Sommer, als wir zelteten, nicht mehr beisammen.«


  »Ich weiß, das ist wirklich Pech!« gab Anne zu. »Es wäre wunderbar gewesen - Ferien auf der Insel! Aber vielleicht würde es deinen Vater gar nicht stören, wenn auch wir auf die Insel gingen?«


  »Als ob es dasselbe wäre, mit Vater zusammen auf der Insel zu sein, oder wenn wir alleine dort wären«, sagte Georg spöttisch. »Nein, nein, es wäre entsetzlich.«


  Ja natürlich, Anne war auch nicht im mindesten davon überzeugt, daß es auf der Felseninsel mit Onkel Quentin viel Spaß geben würde. Georgs Vater war ein so hitzköpfiger, ungeduldiger Mann, und wenn er mitten in einem Versuch steckte, war er ganz unerträglich. Das geringste Geräusch brachte ihn auf.


  »Du liebe Zeit, wie wird er den Dohlen zurufen, daß sie ruhig sein sollen, und die frechen Möwen anschreien!« meinte Anne und kicherte. »Er wird die Felseninsel nicht so ganz friedlich finden, wie er sich jetzt alles vorstellt!«


  Georg lächelte dünn. »Ich wäre lange nicht so traurig, wenn mein Vater nur selbst um Erlaubnis gebeten hätte.« Mit diesen Worten faltete sie den Brief und steckte ihn ein.


  »Das hätte er nie getan!« sagte Anne. »Das wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Kopf hoch, Georg. Und zieh dich nicht inden Schmollwinkel zurück. Geh und hole Tim. Er wird dich bald wieder aufheitern.«


  Timotheus war Georgs Hund, den sie von ganzem Herzen liebte. Es war ein großes, braunes, mischrassiges Tier mit einem lachhaft langen Schwanz und einer breiten Schnauze, die tatsächlich zu lächeln schien. Ihre beiden Vettern und ihre Base hatten ihn ebenso gern. Er war so freundlich und lieb, so lebhaft und unterhaltend, und er hatte sehr viele Abenteuer mit ihnen bestanden. Zu fünft hatten sie schon sehr viel Schönes erlebt.


  Georg ging Tim holen. Das Internat erlaubte den Kindern, ihre Lieblingstiere bei sich zu haben. Andernfalls wäre Georg ganz bestimmt nicht dort geblieben. Sie konnte auch nicht einen Tag ohne Tim leben.
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  Tim bellte aufgeregt, sobald sie in seine Nähe kam. Georgs verdüstertes Gesicht hellte sich tatsächlich auf. Guter Tim, guter, treuer Tim, er war besser als irgendein Mensch. Er war immer an ihrer Seite, immer ihr Freund, was sie auch tat, und für Tim war niemand auf der Welt so toll wie Georg.


  Bald gingen sie miteinander durch die Felder, und Georg unterhielt sich mit ihrem Freund, wie sie es immer tat. Sie erzählte ihm von ihrem Vater, der die Felseninsel in Beschlag nehmen wollte. Tim freute sich an jedem Wort, das sie sagte.


  Er hörte zu, als ob er alles verstehen könnte, und er wich nicht von der Seite seiner Herrin, auch dann nicht, als ein Hase vorbeilief. Tim merkte es immer, wenn Georg aufgebracht war.


  Dann hütete er sich vor Seitensprüngen. Immer wieder mal leckte er ihre Hand. Als Georg von ihrem Spaziergang zurückgekehrt war, fühlte sie sich viel wohler. Sie schmuggelte Tim durch eine Seitentüre und nahm ihn auf diese Weise hinein. Hunde waren im Schulgebäude selbst nicht erlaubt, aber Georg war in dieser Beziehung ganz ihr Vater, sie tat genau das, was sie wollte.


  Sie jagte Tim in ihr Schlafzimmer. Er kroch schnell unter das Bett und legte sich hin. Sein Schwanz klopfte freudig auf den Boden. Er wußte, was das bedeutete. Georg wollte ihn heute nacht in ihrer Nähe haben. Er würde auf ihr Bett springen können, wenn die Lichter aus waren, und sich an ihre Kniekehlen schmiegen können.


  Seine braunen Augen leuchteten vor Freude.


  »Lieg still jetzt«, bedeutete ihm Georg und ging aus dem Zimmer, um die anderen Mädchen aufzusuchen. Sie stieß auf Anne, die ihren Brüdern Julian und Dick gerade einen Brief ins Internat schrieb.


  »Ich habe ihne n von der Felseninsel geschrieben und von deinem Vater, der sie benutzen will«, sagte sie. Plötzlich blickte sie fragend auf Georg. »Möchtest du nicht diese Ferien bei uns verleben, Georg, anstatt daß wir ins Felsenhaus kommen? Dann wirst du dich nicht die ganze Zeit unglücklich fühlen, weil dein Vater auf der Insel ist.«


  »Nein, danke«, wies Georg sofort den Vorschlag zurück. »Ich gehe heim. Ich möchte Vater im Auge behalten! Womöglich fliegt sonst die Felseninsel in die Luft bei einem seiner Experimente.


  Du weißt doch, daß er mit Explosivstoffen herumwirtschaftet, nicht?«


  »Ja! Atombomben oder so was, gelt?« sagte Anne.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Georg, »auf jeden Fall, ganz abgesehen davon, daß mir um meine Insel bange ist, sollten wir zum Felsenhaus gehen, um Mutter Gesellschaft zu leisten. Sie wird ganz alleine sein, wenn Vater auf der Insel ist. Ich vermute, daß er sich Nahrungsmittel und alles andere, was er braucht, mitnimmt.«


  »Ja, und noch was - wir werden nicht auf den Zehenspitzen gehen und flüstern müssen, wenn dein Vater nicht daheim ist«, fügte Anne hinzu. »Wir können so laut sein, wie wir wollen.


  Freu dich doch, Georg!«


  Aber Georg brauchte sehr lange, um über die trübe Stimmung, die Mutters Brief in ihr hervorgerufen hatte, hinwegzukommen. Sogar Tim, den sie jede Nacht unter ihrem Bett hatte, bis er von einer wütenden Lehrerin entdeckt werden würde, konnte sie nicht ganz über ihre Enttäuschung hinwegbringen.


  Das Winterhalbjahr ging schnell zu Ende. Der April kam mit Sonnenschein und Regengüssen. Die Ferien rückten immer näher. Anne dachte vergnügt ans Felsenhaus mit seinem herrlich sandigen Strand, der tiefblauen See, den Fischerbooten und den wunderbaren Kletterpartien auf den Klippen.


  Auch Julian und Dick waren in Gedanken schon dort.


  Diesmal brachen sie und die Mädchen am selben Tag auf. Sie würden sich in der nahe gelegenen Stadt treffen und zusammen zum Felsenhaus fahren. Hurra!


  Endlich kam der Tag. Koffer wurden in der Halle gestapelt.


  Fahrzeuge kamen und holten die Kinder, die in der Nähe wohnten. Schulomnibusse stellten sich in Schlachtreihen auf, um die andern an den Bahnhof zu bringen. Überall herrschte Schreien und Rufen. Die Lehrer konnten nicht zu Wort kommen.


  »Man könnte meinen, jedes einzelne Kind sei verrückt geworden«, sagten sie zueinander. »Oh, Gott sei Dank, jetzt steigen sie in die Omnibusse. Georg! Mußt du denn im 60km/h-Tempo den Gang entlangrasen, dazu noch mit Tim, der sich die ganze Zeit den Hals ausbellt!«


  »Ja, ja, ich muß!« rief Georg. »Anne, wo steckst du denn?


  Auf in den Bus! Tim ist schon hier.«


  Die schreiende Meute fuhr ab zum Bahnhof. Die Mädchen drängten in den Zug.


  »Wer hat mein Gepäck? Geh ‘raus, Hanne. Du weißt doch, daß dein Hund nicht mit meinem zusammen sein kann. Die beißen sich wie sonst was. Hurra! Der Stationsvorsteher pfeift ab. Wir fahren!«


  Die Lokomotive dampfte langsam aus dem Bahnhof mit einem langen Zug Wagen hinter sich, die mit ferienfreudigen Mädchen zum Bersten voll waren. Es ging durch Berge und Täler, durch kleine Städte und Dörfer und schließlich durch die rußigen Vororte der Stadt.


  »Der Zug der Jungen muß zwei Minuten vor unserem ankommen«, sagte Anne und lehnte sich aus dem Fenster, als sie langsam in den Bahnhof einfuhren.


  »Wenn er pünktlich war, könnten sie auf unserem Bahnsteig sein und uns abholen. Schau, Georg, da sind sie!«


  Georg lehnte sich aus dem Fenster. »He, Julian«, rief sie.


  »Hier sind wir! Dick, Julian!«


  Wieder im Felsenhaus


  Julian, Dick, Anne, Georg und Tim gingen geradewegs in die Bahnhofsimbißecke, um Brotkuchen zu essen und Johannisbeersaft zu trinken. Das Wiedersehen mußte gefeiert werden. Tim gebärdete sich wie toll vor Freude, als er die beiden Jungen wiedersah. Er legte immer wieder eine Vorderpfote auf ihren Schoß.


  »Schau her, Tim, alter Junge, ich habe dic h sehr gern, und ich freue mich furchtbar, dich zu sehen«, sagte Dick, »aber du hast mir jetzt schon zweimal meinen Saft umgeschüttet. Hat er sich in diesem Halbjahr gut benommen, Georg?«


  »Ja, ja, ich bin zufrieden«, sagte Georg und überlegte. »Nicht wahr, Anne? Das heißt, er hat nur einmal die Türe zur Speisekammer aus der Angel gehoben, das Kissen, an dem er kaute, hat er nicht sehr zugerichtet, und - wenn die Mädel ihre Überschuhe überall herumliegenlassen, kann niemand Tim tadeln, wenn er sich daran vergnügt.«


  »Und das war das Ende für die Überschuhe, vermute ich«, grinste Julian. »Na, das alles zusammengenommen, Tim, dann sind es ziemlich schlechte Nachrichten. Ich fürchte, Onkel Quentin wird dir die zwei Mark, die man gewöhnlich für gute Nachrichten bekommt, nicht zugestehen.«


  Bei der Erwähnung ihres Vaters machte Georg ein mißmutiges Gesicht. »Georg hat anscheinend ihr griesgrämiges Gesicht nicht abgelegt«, neckte sie Dick. »Guter alter Georg. Das finstere Gesicht hin und wieder am Tage - gehört wohl zu dir.«


  »Oh, es ist schon viel besser mit ihr, als es war«, sagte Anne sofort zu Georgs Verteidigung. Georg war früher viel empfindlicher, wenn sie geneckt wurde. Jedenfalls hatte Anne Angst, daß es Funken sprühen könnte wegen Georgs Vater, der während ihrer Ferien die Felseninsel in Beschlag genommen hatte.


  Julian schaute seine Kusine an. »Ich hoffe, du nimmst dir die Geschichte mit der Felseninsel nicht zu sehr zu Herzen, oder?« sagte er. »Du mußt berücksichtigen, daß dein Vater ein gescheiter Mann ist, einer der besten Wissenschaftler, die wir haben, und nach meiner Ansicht sollte diesen Leuten für ihre Arbeit so viel Freiheit, wie sie wollen, zugestanden werden.


  Wenn Onkel Quentin aus besonderen Gründen auf der Felseninsel arbeiten möchte, dann solltest du dich freuen und sagen: ›Mach vorwärts, Vater! ‹«


  Georgs Miene hatte sich während dieser ziemlich langen Rede verfinstert. Aber sie hörte sehr auf Julian und tat meistens, was er sagte. Er war älter als sie alle, ein großer, gut aussehender Junge, mit einem festen Blick und einem strengen Kinn. Georg kraulte Tims Kopf und sagte leise: »Gut, ich werde nicht bocken, Julian. Aber ich bin furchtbar enttäuscht.


  Ich hatte es mir so schön vorgestellt, daß wir in diesen Ferien allein auf die Felseninsel gehen.«


  »Nun ja, wir sind alle etwas enttäuscht«, sagte Julian. »Aber das ist jetzt vorbei. - Beeile dich mit deinem Brotkuchen, alte Motte. Wir müssen rechtzeitig unseren Anschlußzug bekommen.«


  Bald saßen sie im Zug. Julian verstand sich sehr gut darauf, Gepäckträger, Taxis und dergleichen ausfindig zu machen.


  Anne schaute ihren Bruder bewundernd an, als er ihnen allen einen Eckplatz verschafft hatte.


  »Findest du, daß ich gewachsen bin, Julian?« fragte sie ihn.


  »Ich hatte so gehofft, daß ich am Ende dieses Halbjahrs Georg eingeholt hätte, aber sie ist inzwischen auch gewachsen!«


  »Ja, ich schätze, du bist inzwischen einen halben Zentimeter größer geworden«, neckte Julian. »Du kannst uns nicht einholen, Anne, du wirst immer die Kleinste sein! Aber so mag ich dic h.«


  »Schau mal Tim an, er streckt wie gewöhnlich seinen Kopf zum Fenster hinaus!« sagte Dick. »Tim, du wirst bald Ruß in den Augen haben. Dann wird Georg ganz verrückt werden vor Kummer und denken, du wirst blind!«


  »Wau!« sagte Tim und wackelte mit dem Schwanz. Das war so nett an Tim. Er wußte immer, wenn von ihm die Rede war, auch dann, wenn sein Name nicht erwähnt war, und er antwortete sofort.


  Tante Fanny war am Bahnhof, um die Kinder im Pferdewagen abzuholen. Sie fielen ihr der Reihe nach um den Hals, denn sie mochten die Tante sehr gern. Sie war gütig und freundlich und tat ihr Bestes, ihren gescheiten, aber ungeduldigen Mann davon abzuhalten, zu viel an den Kindern zu bemängeln.


  »Wie geht es Onkel Quentin?« fragte Julian höflich, als sie mit dem Wagen abfuhren.


  »Es geht ihm sehr gut«, sagte sie, »aber er ist furchtbar aufgeregt. Wirklich, ich habe ihn nie so zappelig gesehen wie letzte Zeit. Er hat mit seiner Arbeit schon viel Erfolg gehabt.«


  »Woran hat er denn zuletzt gearbeitet, oder weißt du das nicht?« fragte Dick.


  »O nein, er sagt mir kein Wort«, erwiderte Tante Fanny. »Er spricht niemals von seiner Arbeit, außer mit seinen Kollegen natürlich. Aber sein letztes Experiment ist sehr wichtig, und ich weiß auch, daß er dies an einem von tiefem Wasser umgebenen Ort ausführen muß. Fragt mich nicht, warum. Das geht über meinen Verstand!«


  »Schau, da ist die Felseninsel«, unterbrach Anne plötzlich.


  Die Straße machte einen Bogen und gab jetzt den Blick auf die Bucht frei. Wie ein Wächter lag die kleine merkwürdige Insel mit dem zerfallenen Schloß an ihrem Eingang. Die Sonne schien auf das blaue Meer, und die Insel lag in leuchtenden Farben vor ihnen. Georgs erster Blick galt ihr. Sie suchte nach dem Bau, den ihr Vater für seine Arbeit brauchte. Auch die anderen hielten hiernach Ausschau.
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  Da - es war gar nicht zu übersehen!


  Von der Mitte des Schlosses, wahrscheinlich vom Schloßhof aus, erhob sich ein hoher, schlanker Turm, ähnlich einem Leuchtturm. Oben war ein ganz mit Glas umgebener Raum daraufgesetzt, der in der Sonne blitzte.


  »O Mutter! Es gefällt mir nicht! Es verdirbt die Felseninsel«, sagte Georg bange.


  »Aber Liebling, man kann ihn doch wieder abbauen, wenn Vater seine Arbeit beendet hat«, sagte ihre Mutter. »Es ist ein dünnes, lockeres Gestell, das sowieso nur eine Zeitlang halten wird. Man kann es leicht umstoßen, Vater hat mir versprochen, daß er es stückweise abbauen wird, sobald seine Arbeit fertig ist. Er sagt, du könntest zur Insel ‘rüberkommen und es dir ansehen, wenn du möchtest. Es ist wirklich sehr interessant.«


  »Oh, ich würde furchtbar gern hinübergehen«, sagte Anne sofort. »Es sieht so seltsam aus. Ist Onkel Quentin ganz allein auf der Insel, Tante Fanny?«


  »Ja, ich habe es aber gar nicht gern, daß er allein ist«, war die Antwort. »Einmal, weil ich ganz bestimmt weiß, daß Onkel Quentin seine Mahlzeiten nicht pünktlich einnimmt, und dann auch deshalb, weil ich Angst habe, daß ihm etwas zustößt, wenn er seine Versuche macht. Wie kann ich es denn erfahren, falls ihm etwas passiert wenn er allein ist.«


  »Verabrede doch ein Zeichen mit ihm, Tante Fanny, jeden Morgen und Abend«, sagte Julian in seiner vernünftigen Art.


  »Der Turm ist doch wie dafür geschaffen. Onkel Quentin könnte dir morgens mit einem Spiegel herüberblinken, in Heliographie weiß er Bescheid, und dann am Abend könnte er dir mit einer Lampe funken. Nichts wäre einfacher!«


  »Ja, ich habe auch schon an so etwas gedacht«, stimmte die Tante zu. »Ich wollte morgen mit euch allen hinübergehen und ihn besuchen, und dann, Julian, könntest du etwas Derartiges mit deinem Onkel verabreden. Er scheint auf dich etwas zu hören.«


  »Du lieber Himmel, glaubst du vielleicht, daß Vater es gern hat, wenn wir in sein verstecktes Lager einbrechen und seinen seltsamen Turm besichtigen?« fragte Georg überrascht. »Nein, nein, das geht nicht. Schließlich ist es ja meine Insel, und es ist schrecklich, noch jemand …«


  »Ach, Georg, fang nicht wieder von vorne an«, unterbrach sie Anne und seufzte. »Du und deine Insel! Kannst du sie denn deinem Vater nicht einmal leihen?! Tante Fanny, du hättest Georg sehen sollen, als dein Brief ankam. Sie sah so wild aus, daß ich ganz erschrocken war!«


  Alles lachte - außer Georg und Tante Fanny. Sie schaute bekümmert drein. Georg war immer so schwierig! Sie tadelte ihren Vater und lehnte sich einmal ums andere gegen ihn auf, aber wie sehr, sehr ähnlich sie ihm doch war, wenn sie ein bockiges Gesicht aufsetzte und mit ihrem leicht erregbaren Gemüt und ihrer Wildheit! Wenn doch Georg auch so gut zu leiten wäre wie ihre Kusine!


  Georg schaute in das sorgenvolle Gesicht ihrer Mutter, und sie schämte sich. Sie legte ihre Hand aufs Knie und sagte: »Es ist gut, Mutter! Ich will nicht mehr so viel Aufhebens davon machen. Ich will alles runterschlucken, wirklich. Ich weiß, daß Vaters Arbeit wichtig ist. Ich will morgen mit euch zur Insel fahren.«


  Julian klopfte Georg freundlich auf die Schulter. »Guter alter Georg, du hast nicht nur gelernt nachzugeben, sondern liebenswürdig nachzugeben! Georg, wenn du so handelst, bist du mehr ein Junge denn je.«


  Georg strahlte. Sie freute sich immer, wenn Julian sie als Jungen anerkannte. Sie wollte nicht klein und verzärtelt sein.


  Aber jetzt machte auch Anne ein böses Gesicht. »Es sind nicht nur Buben, die es lernen können, bescheiden nachzugeben«, sagte sie. »Eine ganze Menge Mädchen tun es, und warum ich dann nicht?«


  »Meine Güte, da entsteht noch ein Feuerbrand!« sagte Tante Fanny und lächelte. »Aber jetzt Schluß mit dem Streit, hier ist das Felsenhaus. Sieht es nicht reizend aus mit den Primeln im Garten, dem grünenden Goldlack und den Narzissen, die überall hervorgucken?«


  Ja, es war schön hier. Die vier Kinder und Tim polterten ins Haus, und dort fanden sie zu ihrem größten Entzücken Johanna, die alte Köchin, wieder vor.


  Sie war zurückgekommen, um in den Ferien zu helfen. Sie strahlte die Kinder an und liebkoste Tim, der bellend um sie herumsprang.


  »Na, da kommt mal her und laßt euch anschauen! Seid ihr nicht alle wieder gewachsen? Wie groß Sie sind, Herr Julian, Sie sind mir ja über den Kopf gewachsen.


  Und das kleine Fräulein Anne, na, sie hält sich jetzt auch tüchtig ran!«


  Das war Anne natürlich aus dem Herzen gesprochen. Julian ging zurück zur Haustür, um seiner Tante die kleinen Koffer aus dem Gepäckraum des Wagens zu holen. Die großen Reisekoffer kamen später. Julian und Dick schleppten alles gemeinsam die Treppe hinauf.


  Anne schloß sich ihnen an, sie war begierig, ihr altes Schlafzimmer wiederzusehen. O wie schön es doch war, wieder einmal im Felsenhaus zu sein! Sie sah zu ihren Fenstern hinaus. Eines lag an der Rückseite des Hauses mit dem Blick aufs Moor, das andere gab die Aussicht auf die See frei.


  Herrlich! Sie trällerte vor sich hin, während sie ihren Koffer auspackte.


  »Weißt du«, sagte sie zu Dick, als er mit Georgs Koffer erschien, »weißt du, ich bin im Grunde recht froh, daß Onkel Quentin auf die Felseninsel gegangen ist, auch wenn wir dadurch nicht so oft hingehen können. Ich fühle mich viel freier, wenn er nicht hier ist. Er ist ein furchtbar gescheiter Mann, und er kann sehr nett sein, aber ich habe immer ein bißchen Angst vor ihm.«


  Dick lachte. »Na, Angst habe ich gerade keine vor Onkel Quentin, aber wenn er hier ist, kommt es mir vor, als sei eine kalte Dusche im Haus. Der Gedanke, ihn ganz allein auf der Felseninsel zu wissen, bereitet mir, offen gesagt, etwas Spaß.«


  Eine Stimme klang die Treppe herauf. »Kommt jetzt runter, Kinder, sonst wird der Kaffee kalt.«


  »Wir kommen, Tante Fanny«, rief Dick. »Auf, Anne. Ich habe einen Mordshunger. Julian, hast du Tante Fanny gehört?«


  Georg kam herauf, um Anne abzuholen. Sie freute sich, daheim zu sein, und erst Tim - der hatte vollauf damit zu tun, überall im Haus herumzulaufen und jede Ecke und jeden Winkel zu beschnüffeln.


  »Das macht er immer!« erklärte Georg. »Als ob er glaube, da könne ein Stuhl oder ein Tisch sein, der nicht ganz so riecht wie immer. Komm, Tim. Kaffee.«


  Im Nu waren die Kinder unten und versammelten sich im Eßzimmer. »Mutter, kann nicht Tim neben mir auf dem Boden sitzen, da Vater nicht da ist? Er ist jetzt schrecklich gut erzogen!«


  »Ja, natürlich«, erwiderte ihre Mutter lächelnd. Auf dem Tisch türmten sich Berge von Kuchen und leckerem Gebäck, als ob man mit zwanzig Gästen gerechnet hätte.


  Gute alte Johanna! Sie mußte den ganzen Tag gebacken haben. Na, es würde nicht viel übrigbleiben, wenn die fünf Freunde reinhauten!


  Zur Felseninsel


  Der nächste Tag war schön und warm.


  »Wir können heute morgen zur Insel ‘rüberfahren«, überraschte Tante Fanny die Kinder beim Frühstück. »Wir nehmen uns etwas zu essen mit, denn Onkel Quentin hat sicherlich vergessen, daß wir kommen.«


  »Hat er ein Boot dort?« fragte Georg. »Mutter, er hat doch nicht mein Boot genommen, oder?«


  »Nein, mein Liebes«, sagte ihre Mutter. »Nur nicht gleich so aufgeregt. Er hat ein anderes Boot. Ich fürchtete schon, er würde es nie in die gefährlichen Klippen rings um die Insel hinein - und wieder heraussteuern können; aber die Fischer waren ihm behilflich. Einer von ihnen hat ihn ins Schlepptau genommen. Hinter dem Fischkutter hatte er sein eigenes Boot angebunden, mit allen Siebensachen darin.«


  »Wer hat denn den Turm gebaut?« wollte Julian wissen.


  »Oh, die Pläne hat Onkel Quentin selbst ausgearbeitet, und einige Leute vom Forschungsministerium haben den Turm für ihn aufgestellt«, erklärte Tante Fanny. »Er war im Nu aus dem Boden gewachsen. Die Leute hier platzten schier vor Neugier, aber sie wissen auch nicht mehr als ich. Beim Bauen durfte kein Einheimischer helfen, nur ein oder zwei Fischer wurden beauftragt, Material auf die Insel zu schaffen und Leute an Land zu setzen.«


  »Das klingt alles sehr geheimnisvoll«, meinte Julian. »Onkel Quentin führt wirklich ein aufregendes Leben, nicht? Wenn ich groß bin, möchte ich auch ein Wissenschaftler sein. Ich werde niemals in irgendeinem Büro arbeiten. Ich möchte mein eigener Herr sein.«


  »Ich werde Arzt«, ergriff Dick das Wort. »Und … und ich gehe jetzt mein Boot holen«, unterbrach Georg, der dieses Thema langweilig wurde. Sie wußte, was sie tun würde, wennsie erwachsen wäre - mit Tim auf der Felseninsel leben!


  Tante Fanny hatte viele Brote gerichtet für die Fahrt zur Insel.


  Sie freute sich sehr auf den kleinen Ausflug. Sie hatte ihren Mann seit Tagen nicht gesehen und wollte unbedingt wissen, ob alles in Ordnung war.


  Sie gingen zum Strand hinunter. Julian trug den Proviant.


  Georg war vorausgeeilt, um das Boot klarzumachen. Der Fischerjunge Jakob, ein Freund von Georg, war ihr dabei behilflich.


  Er grinste die Kinder zum Willkommen an. Er kannte sie alle sehr gut. Er hatte sich früher einmal um Tim gekümmert, als Georgs Vater den Hund aus dem Hause geschafft haben wollte.


  Georg hatte Jakob das nie vergessen, und sie besuchte ihn jedesmal in den Ferien.


  »Zur Insel?« fragte Jakob. »Das ist ein komisches Ding da mitten drauf, nicht? Sieht aus wie ein Leuchtturm. - Gib mir deine Hand, Fräuleinchen, daß ich dir ins Boot helfen kann«, wandte er sich an Anne.
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  Sie nahm seine Hand und sprang ins Boot. Georg war schon drin, ebenso Tim. Bald waren alle eingestiegen. Julian und Dick nahmen die Ruder. Jakob gab dem Boot einen Stoß, und sie glitten in das ruhige, klare Wasser. Anne konnte jeden Stein auf dem Grunde sehen!


  Die beiden Brüder ruderten kräftig und trieben das Boot schnell voran. Georg stimmte ein Ruderlied an, und alle fiele n ein. Wie herrlich, wieder in einem Boot auf weiter See zu sein.


  »Georg«, rief ihre Mutter ängstlich, als sie sich der Felseninsel näherten, »paß auf! Jetzt kommen diese schrecklichen Felsen! Das Wasser ist heute so klar, daß ich sie alle sehen kann.«


  »Oh, Mutter, ich bin doch schon hundertmal zur Felseninsel gerudert!« lachte Georg.


  »Du kannst ganz beruhigt sein. Ich kenne sie alle, ja wirklich.


  Ich fände den Weg durch die Klippen mit geschlossenen Augen.«


  Es gab einen versteckten Platz, wo man sicher an der Insel landen konnte. Es war eine kleine Bucht, ein natürlicher kleiner Hafen, der in einen sandigen Strand auslief. Er war auf allen Seiten von Felsen umgeben.


  Georg und Julian bahnten sich einen Weg zur Ostküste der Insel, umgingen eine Gruppe von sehr spitzen Felsen, und da lag die Bucht, ein weicher Einschnitt des Wassers, der in die Küste hineinlief. Anne hatte sich die Insel betrachtet, während die anderen ruderten. Da lag das alte zerfallene Felsenschloß in der Mitte der Insel, gerade so wie ehedem. In seinen eingestürzten Türmen nisteten Hunderte von Dohlen. Seine alten Wände waren mit Efeu bewachsen.


  »Ein wunderschönes Plätzchen«, sagte Anne seufzend. Dann starrte sie den merkwürdigen Turm an, der sich von der Mitte des Schloßhofes erhob. Er bestand nicht aus Steinen, sondern aus einem weichen, glänzenden Stoff, der stückweise zusammengefügt war. Anscheinend konnte der Turm auf diese Weise leicht nach der Insel gebracht und dort schnell aufgestellt werden.


  »Komisch«, meinte Dick. »Schaut euch mal den kleinen Glasraum da oben an. Sieht wie eine Aussichtsplatte aus!


  Wozu die wohl da ist?«


  »Kann man im Innern des Turmes hochsteigen?« wandte sich Dick an Tante Fanny.


  »O ja. Es führt eine Wendeltreppe hinauf«, sagte seine Tante.


  »Der kleine Glasraum ganz oben ist, glaub’ ich, besonders wichtig. Ferner laufen da einige merkwürdige Drähte, die Onkel Quentin für seine Experimente braucht. Ich glaube nicht, daß es mit dem Turm sonst noch irgendeine Bewandtnis hat.«


  Anne konnte dem Gespräch nicht folgen. Es klang alles so kompliziert. »Ich würde gern mal auf den Turm hinaufsteigen«, sagte sie.


  »Ja, vielleicht erlaubt es dir der Onkel«, sagte Tante Fanny.


  »Wenn er gut gelaunt ist«, fügte Georg hinzu.


  »Aber Georg, so darfst du nicht sprechen«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll.


  Das Boot lief währenddem in den kleinen Hafen ein und landete sanft im Ufersand. Es war schon ein anderes Boot hier, das von Onkel Quentin.


  Georg sprang mit Julian heraus, und sie zogen das Boot noch ein Stückchen weiter aufs Ufer, damit die anderen herausklettern konnten, ohne ihre Füße naß zu machen. Tim sprang hocherfreut den Strand hinauf.


  »Aber Tim! Mach keine Dummheiten!« erhob Georg warnend ihre Stimme. Und der Hund schaute seine Herrin verzweifelt an. Wollte sie ihn etwa daran hindern, sich nach Kaninchen umzusehen?


  Ah, da war ja schon eins! Und dort noch eins und noch eins!


  Sie hockten überall und schauten auf die kleine Gruppe, die sich vom Strand her näherte. Sie legten die Löffel zurück und schnupperten mit dem Näschen.


  »Oh, sie sind noch immer so zahm!« rief Anne erfreut.


  »Tante Fanny, sind sie nicht süß? Schau doch mal das Junge da an! Es wäscht sein Gesicht!«


  Sie blieben stehen und schauten den Kaninchen zu. Sie waren erstaunlich zahm. Es kamen nur sehr wenig Leute auf die Felseninsel, und die Tiere vermehrten sich in aller Ruhe und liefen überall umher, wo sie wollten, ganz unerschrocken.


  »Oh, das ist …«, fing Dick an, aber da änderte sich schnell das Bild. Tim hatte plötzlich seine Selbstbeherrschung verloren und stürzte sich auf die überraschten Kaninchen. Im Nu war nichts mehr zu sehen als weiße Stummelschwänzchen, die auf und ab flitzten. Und dann waren die Kaninchen in ihren Höhlen verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


  »Tim!« rief Georg empört, und der arme Sünder ließ den Schwanz hängen und schaute Georg schuldbewußt an. »Was!« schien er zu sagen. »Nicht einmal jagen darf ich die Kaninchen? Was für eine hartherzige Herrin! Wau! Wau!«


  »Wo wohnt denn nun Onkel Quentin?« fragte Anne, als sie auf den großen zusammengestürzten Torbogen zugingen, der den Eingang zu dem alten Schloß bildete. Dahinter lagen die Steinstufen, die zum Schloßhof führten. Sie waren verwittert und teilweise zerfallen. Tante Fanny ging vorsichtig darüber, weil sie Angst hatte, sie würde stolpern, aber die Kinder, die Schuhe mit Gummisohlen trugen, eilten die Stufen hinauf. Sie führten durch einen zerfallenen Torweg in eine Art Hof. Früher war hier der Boden mit Steinplatten belegt gewesen, aber jetzt war er größtenteils mit Sand bedeckt und mit Tang und Gras dicht bewachsen.


  Das Schloß hatte zwei Türme. Der eine glich einer Ruine. Der andere war besser erhalten. Dohlen umkreisten ihn und flatterten um die Köpfe der Kinder, unaufhörlich ihr aufgeregtes »Schäck, Schäck, Schäck« krächzend.


  »Dein Vater wohnt sicherlich in dem kleinen Raum mit den zwei schlitzähnlichen Fenstern«, sagte Dick zu Georg gewandt. »Das ist der einzige Raum im Schloß, der irgendwie Schutz bietet. Sonst ist ja alles zerfallen. Erinnerst du dich, daß wir hier einmal eine Nacht verbracht haben?«


  »Ja«, entgegnete Georg. »Es war lustig. Ich nehme auch an, daß Vater hier wohnt. Wenn er nicht im Keller haust! Das wäre auch noch eine Möglichkeit.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Julian. »Die Kellerräume sind so kalt und dunkel. Dort hält sich niemand auf, der nicht unbedingt muß. Aber wo steckt denn dein Vater, Georg? Ich kann ihn nirgends sehen.«


  »Mutter, wo pflegt denn Vater sonst immer zu sein?« fragte Georg. »Wo ist sein Arbeitsraum - in diesem alten Loch da?«


  Sie zeigte auf den dunklen, aus steinernen Mauern und einem steinernen Dach bestehenden Raum, der wirklich als einziger noch bewohnbar war. Er schien irgendwie in die alte Schloßmauer hineingebaut zu sein.


  »Ich weiß wirklich nicht genau«, gab ihre Mutter zur Antwort. »Wahrscheinlich arbeitet er dort oben.« Sie wies mit der Hand in die Richtung des Turms. »Er hat mich immer unten an der Bucht getroffen, und wir setzten uns dort meist gleich in den Sand, aßen und plauderten. Er wollte anscheinend nicht, daß ich viel herumschnüffelte.«


  »Wir wollen ihn rufen«, schlug Dick vor. Und »Onkel Quentin! Onkel Quentin, wo bist du?« erscholl es sofort im Chor.


  Die Dohlen flogen erschreckt auf, und ein paar Möwen, die auf den zerfallenen Mauern gesessen hatten, fielen in das Rufen der Kinder ein mit ihrem langgezogenen »Uoo, Uoo, Uoo«, immer wieder. Die Kaninchen, die sich längst wieder hervorgewagt hatten, waren im Nu wieder von der Bildfläche verschwunden.


  Aber kein Onkel Quentin erschien. Kein Onkel Quentin antwortete. Sie riefen wieder. »Onkel Quentin, wo bist du?«


  »Welch ein Krach!« rief Tante Fanny und hielt sich die Ohren zu. »Das muß ja die Johanna daheim im Felsenhaus gehört haben. Aber wo mag Onkel Quentin nur stecken? Ich bin schon ganz unruhig. Ich habe ihm doch ausdrücklich gesagt, daß ich euch heute herüberbringen werde.«


  »Ach, er wird schon irgendwo sein«, sagte Julian betont fröhlich. »Wenn Mohammed nicht zu den Bergen kommt, dann müssen die Berge zu Mohammed kommen. Onkel Quentin wird in ein Buch oder irgendeine Arbeit vertieft sein. Wir werden ihn schon aufstöbern.«


  »Wir wollen zunächst in dem kleinen dunklen Raum suchen«, schlug Anne vor. So gingen sie alle durch den steinernen Torbogen und befanden sich bald in dem erwähnten Raum, der durch zwei Fensterschlitze erhe llt wurde. An einem Ende war ein Hohlraum oder eine Vorrichtung, wo sich einst ein Kamin befunden hatte, der in die dicke Steinmauer eingelassen gewesen war.


  »Hier ist er nicht!« sagte Julian überrascht. »Und überhaupt, der Raum ist auch gar nicht bewohnt! Keine Lebensmittel, keine Kleider, keine Bücher, kein Proviant irgendwelcher Art.


  Das ist nicht sein Arbeitszimmer, nicht einmal eine Vorrats oder Gerätekammer!«


  »Dann wird er doch unten in den Kellern sein«, sagte Dick. »Vielleicht muß er für seine Arbeit unter der Erde sein, von Wasser umgeben! Kommt, wir begeben uns zu dem Eingang! Wir wissen ja, wo er liegt, nicht weit von dem alten Brunnen in der Mitte des Hofes.«


  »Ja, er muß in den Kellern sein, nicht wahr, Tante Fanny?« sagte Anne. »Kommst du mit ‘runter?«


  »O nein«, sagte Tante Fanny. »Ich kann die Kellerluft nicht ertragen. Ich bleibe in der Sonne sitzen, hier in dieser geschützten Ecke, und packe derweilen die Brote aus. Es ist schon Essenszeit.«


  »O prima«, sagten alle wie aus einem Munde. Sie gingen auf den Eingang zu den Kellern zu.
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  Sie rechneten damit, daß der große, flache Stein, der den Eingang bedeckte, senkrecht stand, so daß sie die Treppe hinuntergehen könnten. Aber der Stein lag flach am Boden.


  Julian wollte gerade an dem eisernen Ring ziehen, um den Stein hochzuheben, als er etwas Merkwürdiges bemerkte.


  »Schaut, da wächst ja Tang über den Rand des Steines. Der Stein ist seit langer Zeit nicht mehr bewegt worden. Onkel Quentin kann also nicht unten in den Kellern sein!«


  »Aber wo dann?« fragte Dick zurück. »Wo könnte er denn sonst noch sein?«


  


  Wo ist Onkel Quentin?


  


  Die vier Freunde und Tim, der um ihre Beine herum schnüffelte, starrten auf den großen Stein, der den Eingang zu den Kellern verbarg. Julian hatte vollkommen recht. Der Stein konnte monatelang nicht hochgehoben worden sein, denn der Tang streckte seine feinen Wurzeln in alle Spalten.


  »Dort unten also ist niemand«, stellte Julian fest. »Wir brauchen uns nicht damit abzuquälen, den Stein wegzuschieben und hinunterzugehen.«


  »Und wir wissen auch, daß niemand aus dem Keller herauskann, wenn der Stein den Eingang bedeckt«, ergänzte Dick die Feststellung seines Bruders. »Das Felsstück ist zu schwer. Onkel Quentin ist nicht so dumm, sich einzuschließen!


  Er hätte den Einstieg offengelassen.«


  »Natürlich«, mischte sich jetzt auch Anne ein. »Gut, er ist also nicht hier, dann muß er irgendwo anders sein.«


  »Aber wo?« sagte Georg. »Die Insel ist sehr klein, und wir kennen jeden Winkel auf ihr. Halt, könnte er vielleicht in der Höhle sein, wo wir uns einmal verbargen? Die einzige Höhle auf der Insel.«


  »O ja, das könnte schon sein«, meinte Julian. »Aber ich bezweifle es. Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß Onkel Quentin durch das Loch in die Höhle springt, und das ist ja die einzige Möglichkeit, hineinzugelangen, wenn man nicht mühsam die Felsen an der Küste hinaufklettern und wieder herunterrutschen will. Und das kann ich mir ebensowenig bei Onkel Quentin vorstellen.«


  Sie gingen um das Schloß herum auf die andere Seite der Insel. Hier war die Höhle, in der die Kinder einmal gehaust hatten. Sie konnte, wie gesagt, von der Seeseite nur unter Schwierigkeiten betreten werden.


  Nach einer Kletterpartie über schlüpfrige Felsen mußte man ein Seil durch ein Loch in der Höhlendecke hinablassen und daran in die Höhle hineinklettern.


  Sie fanden die Höhle, die von darübergewachsenem Heidekraut verborgen war. Julian tastete sie ab. Das Seil war noch da. Es war in Abständen geknotet, so daß die Füße einen Halt hatten und man nicht zu schnell hinunterglitt und sich die Hände aufschürfte. Julian machte sich ans Werk und war bald in der Höhle. Ein mattes Licht drang von der Seeseite herein.


  Der Junge schaute sich schnell überall um. Nicht die geringste Kleinigkeit war zu sehen, mit Ausnahme einer alten Büchse, die sie zurückgelassen haben mußten, als sie selbst das letzte Mal dagewesen waren.


  Er kletterte wieder am Seil hinauf, und sein Kopf tauchte plötzlich wieder aus der Höhle auf. Dick reichte ihm die Hand und half ihm heraus.


  »Na?« fragte er. »Irgendein Zeichen von Onkel Quentin?«


  »Nein«, sagte Julian. »Er ist nicht hier, und er war niemals zuvor hier, glaube ich.


  Die Sache wird immer geheimnisvoller!«


  »Glaubst du, daß er im Turm ist?« fragte Anne plötzlich.


  »Warum nicht? Er könnte oben im Glasraum stecken.«


  »Dann hätte er uns aber doch gesehen«, entgegnete Julian besorgt. »Auch hätte er uns rufen können. Na, schön, wir können trotzdem dort nachschauen.«


  So kehrten die Kinder also zum Schloß zurück und begaben sich zu dem seltsamen Turm. Tante Fanny sah sie und rief ihnen zu: »Das Essen ist fertig. Kommt jetzt her. Onkel wird schon zum Vorschein kommen, denke ich.«


  »Aber Tante, wo mag er nur sein?« fragte Anne und machte ein ganz unglückliches Gesicht dazu. »Wir haben schon überall gesucht!«


  Die Tante kannte die Insel nicht so gut wie die Kinder. Sie stellte sich vor, daß es eine ganze Menge Stellen gab, wo man Schutz suchen oder arbeiten konnte.


  »Regt euch nicht auf«, sagte sie und sah gar nicht verstört aus. »Er wird später erscheinen. Kommt her und eßt erst mal.«


  »Wir wollten gerade auf den Turm gehen«, erklärte Julian,


  »vielleicht arbeitet er da oben.«


  Tante Fanny ließ sie gewähren.


  Die vier Kinder und Tim erreichten bald den neuen Turm, der sich mitten im Schloßhof erhob. Sie ließen ihre Hände über die glatten, glänzenden Stäbe gleiten, die in Bögen zusammengefügt waren.


  »Was ist denn das für ein Material?« fragte Dick neugierig.


  »Es scheint irgendein neuer Kunststoff zu sein«, klärte ihn Julian auf.


  »Sehr leicht und stark und mühelos zusammenfügbar.«


  »Ich hätte Angst, daß der ganze Turm bei einem Windstoß umgeblasen wird«, meinte Georg.


  »Ja, ich auch«, schloß sich Dick an.


  »Seht, hier ist der Eingang!«


  Die Tür war schmal und am oberen Ende rund. Im Schlüsselloch steckte ein Schlüssel. Julian drehte ihn herum und schloß auf. Die Tür ging nach außen auf. Julian steckte den Kopf hinein und sah sich um. Es war nicht viel Platz drinnen.


  Eine Wendeltreppe aus dem gleichen Material wie der Turm selbst wand sich immer höher hinauf. Auf ihrer einen Seite befand sich ein Zwischenraum, in welchem hakenähnliche Gebilde hervorstanden, die aus Stahl gemacht zu sein schienen.


  Sie waren durch Drähte miteinander verbunden.


  »Berührt sie lieber nicht«, warnte Julian und betrachtete sie selbst neugierig von allen Seiten. »Meine Güte, das ist ein Turm wie in einem Märchen. Kommt, wir gehen mal die Treppe hinauf in den obersten Raum.«


  Er begann die steile Wendeltreppe hinaufzuklettern. Es wurde ihm schier schwindelig, aufwärts und im Kreis herum, aufwärts und im Kreis herum - und so viele Male.


  



  Die anderen folgten ihm.
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  Winzige, schlitzartige Fenster waren waagerecht, nicht senkrecht, hier und dort in die Turmmauer eingelassen, die das Treppengehäuse etwas lichter machten. Julian schaute hindurch und hatte einen wundervollen Blick auf das Meer und das Festland.


  Weiter ging die Kletterei. Als Julian oben angelangt war, befand er sich in einem kleinen, runden Raum, dessen Wände aus dickem, glänzendem Glas bestanden. Drähte liefen hier durch das Glas selbst, und die losen Enden flatterten und blitzten in dem heftigen Wind, der um den Turm blies.


  An Gegenständen war überhaupt nichts im Raum. Sicher hauste Onkel Quentin nicht hier. Möglicherweise hatte der Turm einzig und allein die Aufgabe, die Drähte auf den hakenähnlichen Gebilden zu halten und sie durch das seltsame, dicke Glas in die Luft zu führen. Wozu? Fingen sie drahtlose Wellen auf? Hatte das hier etwas mit Radar zu tun? Julian runzelte die Stirn. Er hätte zu gern gewußt, welche Bedeutung dem Turm mit den glitzernden Drähten zukam.


  Die ändern Kinder krochen jetzt in den kleinen Raum. Tim auch, der die Wendeltreppe nur unter Schwierigkeiten bewältigt hatte.


  »Du lieber Himmel, was für ein seltsamer Ort!« rief Georg aus. »Und welchen Ausblick der Turm von hier bietet! Man kann meilenweit auf das Meer hinausschauen, und auf der anderen Seite meilenweit über die Bucht hin, über das Festland bis zu den Bergen hinüber.«


  »Ja, herrlich«, sagte Anne, um aber gleich ärgerlich hinzuzufügen: »Aber wo ist bloß Onkel Quentin? Wir haben ihn noch immer nicht gefunden. Aber auf der Insel muß er sein.«


  »Na, sein Boot lag auch in der Bucht«, bestätigte Georg die Meinung ihrer kleinen Freundin. »Wir haben es ja gesehen.«


  »Ja, gewiß, irgendwo muß er ja geblieben sein«, sagte Dick. »Aber er ist nicht im Schloß, nicht in den Kellern, auch nicht in der Höhle und nicht hier oben. Da muß ein großes Geheimnis dahinterstecken!«


  »Schaut«, unterbrach Julian das Rätselraten. »Schaut, da unten wartet die arme Tante Fanny mit dem Essen. Es ist besser, wir gehen ‘runter. Sie winkt uns auch schon.«


  »Ich hab’ nichts dagegen«, sagte Anne. »Das ist ja ein fürchterliches Brummen hier oben in diesem winzigen Glasraum. - Habt ihr gerade gemerkt, wie der Turm schwankte, als ein Windstoß kam? Ich will unten sein, bevor das Ding umgeblasen wird.«


  Die Kinder stiegen die vielen Stufen der Wendeltreppe wieder hinunter, sie hielten sich dabei an einem Geländer fest, das neben ihnen hinunterführte. Die Treppenstufen waren so hoch, daß sie fürchteten, hinunterzufallen. Beinahe wäre es auch soweit gekommen, als Tim sie überholte und unter ihnen mit bemerkenswerter Schnelligkeit verschwand. Bald waren sie alle glücklich unten gelandet. Julian verschloß die Türe wieder.


  »Eine Tür ist nicht sehr gut abgeschlossen, wenn man den Schlüssel steckenläßt«, meinte er etwas spöttisch.


  Sie begaben sich zum Essensplatz. »Na, ich dachte schon, ihr kämt gar nicht mehr«, empfing sie Tante Fanny. »Habt ihr etwas Interessantes gesehe n?«


  »Wir hatten eine wunderbare Aussicht«, begann Anne.


  »Einfach großartig. Aber Onkel Quentin haben wir nicht gefunden. Es ist und bleibt ein Rätsel, Tante Fanny, wir haben jetzt wirklich überall auf der Insel nachgeschaut, aber ohne Erfolg.«


  »Und doch ist sein Boot noch in der Bucht«, sagte Dick.


  »Er kann also nicht fortgefahren sein.«


  »Ja, es klingt sonderbar«, sagte Tante Fanny und reichte belegte Brote herum. »Aber ihr kennt Onkel Quentin nicht so gut wie ich. Er taucht immer wohlbehalten wieder auf. Er hat vergessen, daß wir heute kommen wollten, sonst wäre er bestimmt hier. Na, es wird ihm schon noch einfallen. Gebt acht, auf einmal taucht er auf - wenn niemand daran denkt.«


  »Aber von woher denn?« fragte Dick, der gerade an einem mit Büchsenfleisch belegten Brot kaute.
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  »Ich muß schon sagen, Onkel Quentin ist ein großartiger Zauberkünstler, Tante Fanny.«


  »Na, abwarten, woher er kommt«, sagte Tante Fanny kurz.


  »Noch ein Brot, Georg? - Nein, nicht du, Tim. Du hast schon drei gehabt. Oh, Georg, entferne doch Tims Kopf von der Platte.«


  »Er hat doch auch Hunger, Mutter«, sagte Georg belustigt.


  »Ja, ich habe ihm deswegen Hunde-Biskuits mitgebracht«, war die Antwort.


  »Oh, Mutter, als ob Tim Biskuits fressen würde, wenn er belegte Brote haben kann«, warf Georg ein. »Er frißt Hunde-Keks nur, wenn es gar nichts anderes gibt und er schrecklichen Hunger hat.«


  Sie saßen in der warmen Aprilsonne und aßen mit Heißhunger. Es gab noch Orangeade zu trinken, die kühlte und erfrischte. Tim lief hinüber zu einem Felsenloch, das er kannte und das mit Regenwasser gefüllt war. Bald hörte man das durstige Tier schlappern.


  »Hat er nicht ein gutes Gedächtnis?« fragte Georg stolz. »Wie lange war er nicht hier, und er hat doch an dieses Loch gedacht, als er Durst hatte.«


  »Merkwürdig, daß der Hund Onkel Quentin nicht gefunden hat«, bemerkte Dick plötzlich. »Tim hat weder gebellt noch gekratzt, noch sonst ein Zeichen von Unruhe oder Erregung von sich gegeben.«


  »Langsam werde ich unruhig«, ließ sich jetzt Georg vernehmen. »Ich begreife nicht, wie du das alles ruhig hinnehmen kannst, Mutter.«


  »Na, liebes Kind, ich kenne euren Vater besser als ihr«, lautete die Antwort. »Er wird schon auftauchen, wenn es ihm gefällt. Ich denke daran, wie er einst in einer Tropfsteinhöhle mit Versuchen zu tun hatte, da verschwand er darin für mehr als eine Woche, aber er kam gesund und munter wieder heraus, nachdem er seine Versuche beendet hatte.«


  »Es ist jedenfalls seltsam, sehr selt …«, begann Anne, und dann hielt sie plötzlich an. Ein eigenartiger Lärm drang an ihre Ohren, ein rumpelndes, brummendes, ärgerliches Geräusch, wie von einem riesigen, verborgenen Hund, der aus Wut knurrt. Dann ging vom Turm ein eigenartiges Sausen aus, und die Drähte, deren Spitzen zitterten, glühten plötzlich, als ob man funken würde.


  »Da, jetzt! Ich wußte doch, daß Vater hier irgendwo steckt«, sagte Georgs Mutter. »Ich hörte das Geräusch schon einmal, als ich hier allein auf euch wartete, aber ich konnte nicht herausfinden, woher es kam.«


  »Aber woher kam es denn eben?« fragte Dick. »Es klang fast so, als ob es unter uns wäre, aber das kann ja nicht sein. Es wird immer geheimnisvoller.«


  Jetzt war nichts mehr zu hören. Die Kinder reichten sich gegenseitig Brotkuchen mit Marmelade. Und dann schrie Anne auf, und alle fuhren heftig hoch.


  »Seht nur, da ist Onkel Quentin! Da drüben steht er, nahe am Turm. Er beobachtet die Dohlen! Woher kam er bloß?«


  Ein dunkles Geheimnis


  Alle starrten auf Onkel Quentin. Da stand er, die Hände in den Hosentaschen, und beobachtete eingehend die Dohlen. Er hatte seine Frau und die Kinder nicht gesehen.


  Tim sprang auf und jagte hinüber zu Georgs Vater. Er bellte laut. Onkel Quentin fuhr auf und drehte sich herum. Er sah Tim, und dann erblickte er alle anderen, die ihn erstaunt betrachteten. Onkel Quentin machte beim Anblick der Besucher durchaus keinen freundlichen Eindruck.


  Er schlenderte hinüber zu ihnen und setzte fast ein mürrisches Gesicht auf.


  »Das ist aber eine Überraschung«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, daß ihr heute alle kommen wolltet.«


  »Aber Quentin!« rief seine Frau vorwurfsvoll. »Ich habe es dir doch in dein Tagebuch geschrieben. Du weißt das doch.«


  »Ja? Nun, ich habe seitdem nicht mehr da hineingeschaut; so ist es kein Wunder, daß ich es vergessen habe«, sagte Onkel Quentin etwas gereizt. Er küßte seine Frau, Georg und Anne und schüttelte den Jungen die Hand.


  »Onkel Quentin, wo kamst du so plötzlich her?« fragte Dick, der fast platzte vor Neugier. »Wir haben eine Ewigkeit nach dir gesucht.«


  »Oh, ich war in meinem Arbeitszimmer«, war die etwas unklare Antwort.


  »Wo ist denn das?« fragte Dick neugierig weiter.


  »Ehrlich gesagt, Onkel, wir können es uns nicht vorstellen, wo du dich aufhältst. Wir haben dich sogar auf dem Turm, in dem Glasraum da oben, gesucht.«


  »Was!« explodierte der Onkel plötzlich in einer über-raschenden Wut. »Ihr habt es gewagt, da hinaufzugehen? Wißt ihr auch, daß ihr in einer großen Gefahr geschwebt habt?! Ich habe soeben einen Versuch beendet, und alle die Drähte dort hingen damit zusammen.«


  »Ja, wir sahen, wie sie sich seltsam bewegten«, gab Julian zu.


  »Was fällt euch ein, hier herüberzukommen und meine Arbeit zu unterbrechen«, schimpfte der Onkel und sah immer wütender aus. »Wie kommt ihr überhaupt in den Turm? Ich habe ihn doch abgeschlossen.«


  »Ja, abgeschlossen war er gut«, sagte Julian. »Aber du hast den Schlüssel steckenlassen, Onkel - so dachte ich, es würde nichts ausmachen, wenn …«


  »Oh, dort steckt der Schlüssel!« rief der Onkel. »Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren. Na also, geht nie wieder in diesen Turm. Ich sage euch, es ist gefährlich.«


  »Onkel Quentin, du hast uns noch nicht gesagt, wo dein Arbeitszimmer ist«, bohrte Dick weiter. Er platzte schier vor Neugier. »Wir können uns gar nicht vorstellen, woher du so plötzlich gekommen bist.«


  »Ich habe ihnen gesagt, du würdest schon irgendwann und irgendwo auftauchen, Quentin«, enthob seine Frau ihn der Antwort. »Du siehst schmal aus, Quentin. Hast du deine Mahlzeiten auch immer regelmäßig einge nommen? Ich hatte dir doch viel gute Suppe dagelassen, du brauchtest sie nur aufzuwärmen.«


  »Ja?« fragte ihr Gatte. »Nun, ich weiß es nicht, ob ich sie gegessen habe oder nicht. Ich kümmere mich nicht um Mahlzeiten, wenn ich arbeite. Ich möchte jetzt ein paar von diesen belegten Broten haben, wenn sie sonst niemand will.«


  Er begann die Brote zu verschlingen, eines nach dem anderen, als ob er halb verhungert wäre. Tante Fanny beobachtete ihn besorgt.


  »Oh, Quentin, du wirst noch verhungern.


  Ich werde herüberkommen und ganz hierbleiben, um dich richtig zu versorgen.«


  Erneut machte sich in seinem Gesicht eine große Unruhe bemerkbar. »Oh, nein! Niemand soll herüberkommen. Ich will und kann meine Arbeit nicht unterbrechen. Ich arbeite gerade jetzt an einer äußerst wichtigen Entdeckung.«


  »Ist diese Entdeckung ein Geheimnis, von dem niemand sonst etwas weiß?« fragte Anne mit vor Bewunderung weit geöffneten Augen. Wie gescheit Onkel Quentin war!


  »Ja - ich weiß es nicht bestimmt«, sagte Onkel Quentin ausweichend und stürzte sich erneut auf die belegten Brote.


  »Jedenfalls bin ich deshalb hier herübergekommen - abgesehen davon, daß ich um mich herum und über mir Wasser haben muß. Ich habe das Gefühl, daß es Leute gibt, die von diesen Experimenten mehr wissen, als mir lieb ist. Aber wie dem auch sei - sie können nicht hierherkommen, wenn man ihnen nicht gerade den Weg durch die Felsen zeigt, die um die Insel herumliegen. Nur ein paar Fischer wissen ihn, und die haben Anweisung bekommen, niemanden hierherzubringen. Georg, du bist, glaube ich, der einzige Mensch - außer mir-, der den Weg kennt.«


  »Onkel Quentin - bitte, sag uns doch, wo dein Arbeitszimmer ist«, bettelte Dick, der es nicht abwarten konnte, bis das rätselhafte Geheimnis gelüftet wäre.


  »Quäle Onkel nicht«, sagte Tante Fanny verdrießlich.


  »Laß ihn in Ruhe seine Vesper essen. Er muß die ganze Zeit gehungert haben.«


  »Ja, aber, Tante Fanny, ich …«, begann Dick wieder, aber diesmal wurde er von seinem Onkel ärgerlich unterbrochen.


  »Du gehorchst deiner Tante, junger Mann. Ich will jetzt nichts mehr hören - verstanden! Das kann euch ganz einerlei sein, wo ich arbeite.«


  »Ja, gewiß, es spielt wirklich keine Rolle«, sagte Dick schnell einlenkend. »Ich bin nur furchtbar neugierig. Denn sieh, wir haben dich doch überall gesucht.«


  »Nun ja, ihr seid eben doch nicht ganz so klug, wie ihr glaubt«, sagte Onkel Quentin und holte sich einen Brotkuchen mit Marmelade.


  »Georg, nimm deinen Hund weg. Er haucht mich dauernd an und wartet darauf, daß ich ihm etwas gebe. Ich bin nicht fürs Teilen bei Mahlzeiten.«


  Georg entfernte Tim. Ihre Mutter beobachtete ihren Vater, wie er den Rest der Mahlzeit gierig verschlang. Die meisten der Brote, die sie fürs Nachtessen zurückgelegt hatten, waren verschwunden. Armer Quentin! Wie hungrig mußte er sein.


  »Quentin, du glaubst doch nicht, daß hier irgendeine Gefahr lauert?« sagte sie ängstlich. »Oder meinst du, daß irgend jemand versuchen könnte, dir nachzustöbern - wie schon einmal?«


  »Nein, nein«, beruhigte sie ihr Gatte. »Kein Flugzeug kann auf der Insel landen. Kein Boot kann durch die Klippen dringen, wenn es den Weg nicht kennt, und für einen Schwimmer ist das Meer um die Felsen herum zu rauh und zu bewegt.«


  »Julian, rede doch mal mit Onkel, ob er sich dazu versteht, mir morgens und abends ein Zeichen zu geben«, wandte sich Tante Fanny an ihren Neffen. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  Julian wandte sich in seiner verständigen Art an seinen Onkel.


  »Es würde dir doch kerne großen Schwierigkeiten bereiten, Tante Fanny zweimal am Tage ein Zeichen zu geben, Onkel, oder?«


  »Wenn du es nicht tust, muß ich jeden Tag herüberkommen und nach dir sehen«, warf seine Frau ein.


  »Und wir könnten dann auch mitkommen«, meinte Anne unheilverkündend. Onkel Quentin wurde es himmelangst bei diesem Gedanken. »Na gut, ich könnte schon morgens und abends ein Zeichen geben«, lenkte er ein.


  »Ich muß sowieso alle zwölf Stunden auf den Turm hinauf, um die Drähte wieder zu ordnen. Ich werde dann signalisieren.


  Morgens um halb elf Uhr und abends um halb elf Uhr. Seid ihr jetzt zufr ieden?«


  »Welches Signalzeichen willst du denn benutzen?« fragte Julian.


  »Du könntest morgens mit einem Spiegel herüberfunken.«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke«, stimmte sein Onkel zu. »Das ließe sich leicht bewerkstelligen. Und abends werde ich eine Lampe benutzen. Die werde ich um halb elf sechsmal aufleuchten lassen. Dann wißt ihr, daß alles in Ordnung ist, und werdet mich in Ruhe lassen. Aber wartet heute noch nicht auf das Zeichen, ich werde erst morgen früh damit anfangen.«


  »Oh, lieber Quentin, das klingt aber unwillig«, sagte seine Frau. »Ich sorge mich doch um dich, weil du so allein hier bist, das ist alles. Du siehst müde und schmal aus. Ich bin überzeugt, daß du nicht …«


  Onkel Quentin machte ein verdrießliches Gesicht genau wie Georg manchmal. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Es ist Zeit, die Arbeit wieder aufzunehmen. Also begebt euch jetzt wieder zum Boot und verlaßt die Insel.«


  »Wir wollen so gern bis zum Abendessen hierbleiben, Vater«, wandte Georg ein.


  »Nein, lieber nicht«, sagte ihr Vater und stand auf. »Kommt, ich bringe euch ans Boot.«


  »Aber Vater, ich bin schon so lange nicht mehr auf meiner Insel gewesen!« rief Georg unwillig. »Ich möchte ein bißchen länger hierbleiben. Ich sehe nicht ein, warum ich schon ge hen soll.«


  »Schluß jetzt, meine Arbeit wurde schon lange genug unterbrochen«, erklärte ihr Vater kurz und bestimmt.


  »Ich möchte weitermachen.«


  »Wir werden dich nicht stören, Onkel Quentin«, beteuerte Dick, der brennend gern wissen wollte, wo sein Onkel arbeitete. Warum wollte er es ihnen nicht verraten?


  War er verärgert? Oder hatte es einen anderen Grund?


  Aber anscheinend war bei Onkel Quentin nichts zu erreichen.


  »Wann sollen wir wieder ‘rüberkommen und dich besuchen, Quentin?« fragte seine Frau.


  »Nicht, bevor ich es euch sage«, war die Antwort. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mein Ziel erreicht habe. - Da hört doch alles auf. Jetzt hat dieser Hund auch noch ein Kaninchen gefangen!«


  »O Tim!« rief Georg böse - der Hund ließ schnell sein Opfer fahren. Das Tier hüpfte unverletzt weg. Tim kam zu seiner Herrin und sah sehr niedergeschlagen aus.


  »Du bist ein sehr böser Hund. Keine halbe Sekunde kann man dich aus dem Auge lassen! - Nein, es hat keinen Zweck, jetzt meine Hand zu lecken. Ich bin böse.«


  Sie traten alle gemeinsam den Rückweg an und erreichten bald die Anlegestelle ihres Bootes.


  »Ich werde es abstoßen«, sagte Julian. »Geht alle hinein. Auf Wiedersehen, Onkel Quentin. Alles Gute für deine Arbeit.«


  Sie stiegen ein. Tim versuchte, seinen Kopf auf Georgs Knie zu legen, aber sie stieß ihn weg.


  »Oh, verzeih ihm doch und sei wieder gut zu ihm«, bat Anne.


  »Er sieht aus, als ob er weinen wollte.«


  »Seid ihr fertig?« rief Julian. »Hast du die Ruder, Georg?


  Dick, nimm das andere Paar.«


  Er stieß das Boot ab und sprang selbst hinein. Dann legte er die Hände an den Mund. »Vergiß nicht das Zeichen! Wir werden morgens und abends daraufwarten!«


  »Und wenn du es vergißt, werde ich gleich am nächsten Tag herüberkommen!« rief seine Frau.


  Das Boot glitt in das seichte Wasser hinab, und dann war Onkel Quentin aus dem Blickfeld verschwunden. Das Boot umfuhr die niedere Felswand und war bald auf dem offenen Meer.


  »Julian, paß auf, ob du Onkel Quentin entdecken kannst, wenn wir um diese Felsen herum sind«, sagte Dick. »Schau, in welche Richtung er geht.«


  Julian versuchte, seinem Onkel mit den Augen zu folgen, aber die Felsen verbargen die Bucht ihren Blicken, und es war keine Spur mehr von ihm zu sehen.


  »Warum wollte er denn nicht, daß wir bleiben? Nur, weil wir sein Versteck nicht wissen sollten!« gab Dick selbst die Antwort. »Und warum sollen wir es nicht kennen? Weil es ein Platz ist, den wir selbst noch nicht entdeckt haben!«


  »Aber ich dachte, wir kennen jedes einzelne Fleckchen auf meiner Insel«, sagte Georg. »Sollte es anders sein, dann finde ich es nicht schön von Vater, daß er es mir nicht verrät. Ich kann mir gar nicht denken, wo das sein kann!«


  Tim legte wieder seinen Kopf auf ihre Knie. Georg war so sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, daß sie wie abwesend Tims Kopf streichelte. Er war darüber außer sich vor Freude.


  Innig leckte er ihre Knie.


  »O Tim, ich wollte dich ja gar nicht liebkosen«, rief Georg ärgerlich über sich selbst. »Hör auf, meine Knie zu lecken, das gibt bloß ein schrecklich nasses Gefühl.


  Es ist mehr als geheimnisvoll, nicht?« wandte sie sich an Dick. »Wo kann sich Vater bloß versteckt halten?«


  »Hab’ keine Ahnung«, sagte Dick enttäuscht. Er schaute zurück zur Insel. Eine Wolke von Dohlen erhob sich in die Luft und schrie laut: »Chäck, chäck, chäck!«


  Der Junge beobachtete sie. Was hatte sie aufgeschreckt? War es Onkel Quentin? Vielleicht war sein Versteck irgendwo bei dem alten Turm, dort, wo die Dohlen nisteten?


  Aber andererseits waren die Dohlen auch schon in die Luft gestiegen, wenn kein besonderer Anlaß vorlag.


  »Die Dohlen machen ein furchtbares Geschrei. Vielleicht ist Onkels Versteck nicht weit von ihrem Nistplatz, dort bei diesem alten Turm«, ließ er seine Gedanken laut werden.


  »Unsinn!« widersprach Julian. »Wir haben heute dort überall gesucht.«


  »Es ist und bleibt ein Rätsel«, sagte Georg trübsinnig, »und ich finde es schrecklich, daß es um meine eigene Insel ein Geheimnis gibt - und dazu noch ist uns ihr Betreten verboten worden. Wie können wir dann das Geheimnis lüften! Es ist wirklich gemein!«


  Eine Begegnung auf den Klippen


  Der nächste Tag war regnerisch. Die vier Kinder zogen ihre Regenhäute über und setzten Südwester auf. Dann gingen sie mit Tim spazieren. Das Wetter machte ihnen nie etwas aus. Im Gegenteil, Julian sagte, daß er es gern hätte, wenn ihm Wind und Regen ins Gesicht schlügen.


  »Wir haben ganz vergessen, daß Onkel Quentin nicht spiegeln kann, wenn die Sonne nicht scheint!« sagte Dick.


  »Ob ihm wohl dann etwas anderes einfällt?«


  »Wo denkt ihr hin«, erwiderte Georg. »Er wird sich schon gar nicht den Kopf darüber zerbrechen. Er denkt jedenfalls, wir machten furchtbar viel Aufhebens davon, das weiß ich sicher.


  Wir müssen heute abend um halb elf aufpassen, ob er das Zeichen gibt.«


  »O ja! Darf ich auch so lange aufbleiben?« fragte Anne aufgeregt. »Das kommt nicht in Frage«, sagte Dick. »Julian und ich werden aufbleiben - aber ihr Kleingemüse müßt ins Bett!«


  Georg gab ihm einen Knuff. »Du sollst uns nicht Kleingemüse nennen! Ich bin jetzt fast so groß wie du.«


  »Jedenfalls hat es nicht viel Zweck, hier bis halb elf zu warten«, stellte Anne fest. »Kommt, wir gehen auf die Felsen dort ist es sicher herrlich windig. Das ist auch etwas für Tim.


  Da kann er dann im Wind dahinfegen, die Ohren nach hinten gelegt!«


  »Wau«, sagte Tim.


  »Er sagt, daß er sich auf den Anblick freut, wenn deine Ohren vom Wind nach hinten gebogen werden«, sagte Julian ernsthaft. Anne lachte laut.


  »Du bist wirklich ein Idiot, Ju! Kommt, wir gehen den Weg da, er führt nach oben auf die Felsen!« Bald hatten sie ihr Ziel erreicht. Oben ging wirklich ein sehr scharfer Wind. Annes Südwester wurde ihr in den Nacken zurückgeweht.


  Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, und die Kinder keuchten vor Anstrengung.


  »Wir sind sicher die einzigen Lebewesen, die heute morgen unterwegs sind!« rief Georg den anderen zu.


  »Na, ich glaube, das stimmt nicht«, widersprach Julian. »Sieh doch, dort kommen uns zwei Leute entgegen!«


  Tatsächlich, dort liefen ein Mann und ein Junge, beide in Regenhaut und Südwester verpackt. An den Füßen trugen sie, wie die vier Freunde, hohe Gummistiefel.


  Die Kinder warfen im Vorübergehen einen Blick auf sie. Der Mann war groß und gut gebaut, hatte buschige Augenbrauen und einen entschlossenen Mund. Der Junge mochte sechzehn Jahre sein und war ebenfalls von großer und kräftiger Gestalt.


  Er sah gar nicht übel aus, aber er machte einen etwas düsteren Eindruck.


  »Guten Morgen«, sagte der Mann und nickte.


  »Guten Morgen«, erwiderten die Kinder höflich. Der Mann sah sie scharf an, dann gingen er und der Junge weiter.


  »Wer könnten die nur sein«, sagte Georg. »Mutter hat nichts davon gesagt, daß neue Gäste hierhergekommen seien.«


  »Sie gehören vielleicht zum Nachbarhof«, vermutete Dick.


  Sie gingen ein Stückchen weiter. »Wir wollen noch zur Hütte des Küstenwächters gehen und dann heim«, schlug Julian vor.


  »He, Tim, geh nicht so nah an den Abgrund!«


  Der Küstenwächter wohnte in einem kleinen, weißgetünchten Landhaus mit dem Blick aufs Meer. Zwei andere Landhäuser standen daneben, ebenfalls weiß getüncht. Die Kinder kannten den Küstenwächter gut. Er war so dick wie eine Tonne, hatte ein rotes Gesicht und machte gern Witze. Sie konnten ihn nirgends erblicken, als sie das Landhaus erreichten. Auf einmal hörten sie jemanden mit kräftiger Stimme ein Matrosenlied singen. Sie gingen der Stimme nach und entdeckten schließlich den Wächter in dem kleinen Schuppen hinter dem Haus.
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  »Hallo, Küstenwächter!« rief Anne.


  Der schaute auf und lächelte den Kindern zu. Er war eifrig bei der Arbeit.


  »Na, was gibt’s?« begrüßte er die Kinder. »Ihr seid auf dem Heimweg, ja?


  Ihr Rasselbande kommt immer zur ungeschickten Zeit!«


  »Was machen Sie denn da?« erkundigte sich Anne neugierig.


  »Eine Windmühle für meinen kleinen Enkel«, gab der Küstenwächter zur Antwort und zeigte Anne das kleine Kunstwerk. Er war sehr geschickt in Schnitzarbeiten.


  »O wie schön!« staunte Anne und nahm die Mühle in die Hand. »Drehen sich ihre Flügel - o ja - das ist ja großartig, Herr Küstenwächter!«


  »Ich habe mir schon ganz schön Geld verdient mit meinen Spielsachen«, erklärte er stolz. »Im Nachbarhaus ist jemand zugezogen, ein Mann und ein Junge - und der Mann hat alles Spielzeug gekauft, das ich geschnitzt habe. Er scheint viele Nichten und Neffen zu haben! Er bezahlt auch sehr gut.«


  »Ob das wohl die beiden sind, die wir vorhin getroffen haben?« meinte Dick. »Große und kräftige Gestalten - und der Mann hat buschige Augenbrauen.«


  »Stimmt«, sagte der Küstenwächter und schnitzte an seiner Windmühle herum. »Herr Lauscher und Sohn. Sie kamen vor einigen Wochen hierher. Du solltest den Jungen kennenlernen, Julian. Er wird in deinem Alter sein. Er scheint sich hier oben sehr zu langweilen.«


  »Besucht er denn keine Schule?« fragte Julian.


  »Nein, er ist krank gewesen, sagt sein Vater. Er braucht viel Seeluft. Er ist kein schlechter Junge. Manchmal kommt er und hilft mir bei meinen Spielsachen, auch schaut er so gern durch mein Fernglas.«


  »Meinen Sie, ich nicht auch?« fiel Georg ein. »Kann ich es mal haben? Ich bin gespannt, ob ich die Felseninsel erblicken kann.«


  »Na, bei diesem Wetter wirst du nicht allzuviel sehen«, meinte der Wächter, »warte noch ein bißchen. Siehst du, wie die Wolkendecke aufreißt? In ein paar Minuten wird die Sicht klar sein, und du wirst deine geliebte Insel leicht sehen können.


  Das ist ja ein komisches Ding, das dein Vater dort aufgestellt hat. Hängt mit seiner Arbeit zusammen, vermute ich.«


  »Ja«, bestätigte Georg. »Oh, Tim - sehen Sie doch nur, was er angestellt hat - er hat den Farbtopf umgeworfen. Aber Tim!«


  »Das ist gar nicht mein Farbtopf«, sagte der Küstenwächter gleichgültig. »Er gehört dem Jungen aus dem Nachbarhaus. Ich habe euch ja schon erzählt, daß er manchmal kommt und mir hilft. Er hat diesen Farbtopf gebraucht, um mir beim Anmalen eines kleinen Puppenhauses, das ich für seinen Vater geschnitzt habe, zu helfen.«


  »O je«, sagte Georg niedergeschlagen. »Glauben Sie, er wird böse sein, wenn er erfährt, daß Tim den Topf umgeworfen hat?«


  »Ach nein«, meinte der Küstenwächter. »Der ist gar nicht so.


  Er ist jedoch ein eigenartiger Junge, sehr still und ein bißchen eigensinnig. Kein schlechter Kerl, aber auch nicht gerade sehr liebenswürdig.«


  Georg versuchte, die verschüttete Farbe aufzuwischen. Tim war natürlich drin herumgetappt und lief mit seinen grünen Pfoten ein kleines Muster um den Schuppen herum.


  »Ich werde dem Jungen sagen, wenn ich ihn auf dem Heimweg treffe, daß es mir sehr leid tut«, sagte sie. »Tim, wehe dir, wenn du dich nochmals einem Farbtopf näherst, dann wirst du nicht mehr auf meinem Bett schlafen.«


  »Seht, das Wetter hat etwas aufgeklart«, unterbrach Dick sie. »Dürfen wir jetzt mal durch das Fernglas schauen, Herr Küstenwächter?«


  »Laß mich zuerst, ich will meine Insel sehen«, sagte Georg.


  Und schon hob sie das Fernglas in Richtung auf die Felseninsel. Dann schaute sie angespannt hindurch, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Ja, ich kann alles deutlich sehen. Da ist der Turm, den Vater gebaut hat. Ich kann sogar den Glasraum erkennen, ganz deutlich, es ist niemand drin. Nirgends ein Zeichen von Vater!«


  Jeder wollte durch das Fernglas sehen. Es war großartig, die Insel so nahe vor sich zu haben. An einem klaren Tag hätte man bestimmt alle Einzelheiten erkennen können.


  »Ich kann ein Kaninchen hüpfen sehen«, rief Anne, als sie an der Reihe war.


  »Willst du deinen Hund nicht auch mal durchblicken lassen?« schlug der Küstenwächter auf einmal vor. »Er wird hinter dem Kaninchen herjagen wollen!«


  Tim stellte die Ohren, als das Wort »Kaninchen« fiel.


  Er schaute sich um und schnupperte. Nein, hier gab es keine Hoppelbeine. Aber warum sprachen die Kinder dann davon?


  »Jetzt ist’s aber Zeit zum Aufbrechen«, mahnte Julian. »Wir kommen bald wieder herauf, und dann sehen wir uns das Spielzeug an, das Sie gemacht haben. Wir danken auch schön, daß Sie uns durch das Fernglas schauen ließen.«


  »Ihr seid mir immer willkommen«, sagte der Alte. »Ihr haltet es doch nicht lange ohne den Blick durchs Fernglas aus.


  Kommt nur immer, wenn ihr Lust habt.«


  Sie sagten auf Wiedersehen und brachen auf, während Tim um sie herumsprang.


  »Konnten wir die Felseninsel nicht prima sehen?« sagte Anne. »Ich hätte zu gern deinen Vater entdeckt, Georg. Das wäre doch ein Spaß gewesen, wenn wir durchs Glas hätten beobachten können, wie er gerade aus seinem Versteck herauskommt!«


  Die vier Kinder hatten dieses Problem sehr oft gewälzt, seit sie die Insel verlassen hatten. Sie zerbrachen sich schier den Kopf darüber. Wie kam es nur, daß Georgs Vater ein Versteck wußte, das ihnen unbekannt war. Sie hatten doch jeden Winkel der Insel durchstöbert! Und es mußte doch auch ein großesVersteck sein, wenn er das ganze Material für seine Experimente bei sich hatte, von Nahrungsmitteln ganz zu schweigen.


  »Zu merkwürdig«, wiederholte Georg immer und immer wieder.


  »Na, vielleicht erzählt er es dir, wenn er seine Arbeit beendet hat«, meinte Julian. »Dann können wir alle zusammen das Versteck ausfindig machen.«


  Sie verließen das Haus des Küstenwächters. Sie liefen die Klippen entlang und sahen nach einer Weile den Jungen, den sie zuvor ge troffen hatten. Er stand am Weg und blickte aufs Meer. Sein Vater war nicht bei ihm. Er drehte sich um, als die Freunde heraufkamen, und lächelte schwach. »Hallo, wart ihr beim Küstenwächter?«
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  »Ja«, antwortete Julian. »Ein netter Kerl, der Alte, nicht wahr?«


  »Finde ich auch«, stimmte Georg zu. »Es tut mir so leid, daß mein Hund einen grünen Farbtopf umgeworfen hat, und der Küstenwächter sagte, er gehöre dir. Kann ich den Schaden bezahlen, bitte?«


  »Um Himmels willen, nein«, wehrte der Junge ab, »das macht nichts. Es war nicht mehr viel drin. Dein Hund ist übrigens ein hübscher Kerl.«


  »Ja«, sagte Georg freudig, »es ist der beste Hund der Welt.


  Ich habe ihn schon jahrelang, aber er ist immer noch genauso jung wie damals. Magst du Hunde?«


  »O ja«, entgegnete der Junge, aber er machte keine Anstalten, Tim zu streicheln oder zu tätscheln, wie es die meisten Leute taten. Und der Hund sprang auch nicht um den Jungen herum und beschnupperte ihn auch so nicht. Das war merkwürdig.


  Tim stand neben seiner Herrin, seinen Schwanz weder gehoben noch gesenkt.


  »Das ist ein interessantes Inselchen«, sagte der Junge und zeigte auf die Felseninsel. »Ich ginge so gern einmal dorthin.«


  »Es ist meine Insel«, sagte Georg stolz. »Sie gehört mir persönlich.«


  »Wirklich?« sagte der Junge höflich. »Wie wär’s, wenn du mich mal mit ‘rübernähmst?«


  »Ja, gern, aber im Augenblick nicht«, sagte Georg.


  »Wie du siehst, ist mein Vater dort - er arbeitet - er ist Wissenschaftler.«


  »Ah, sieh mal an«, ließ sich der Junge vernehmen.


  »Hm - macht er gerade ein neues Experiment?«


  »Ja«, sagte Georg.


  »Ah - dieser seltsame Turm hat vermutlich etwas damit zu tun«, fuhr der Junge fort, und sein Gesicht zeigte zum erstenmal einen gespannten Ausdruck. »Wann wird dein Vater seinen Versuch beendet haben?«


  »Was hat das mit dir zu tun?« unterbrach Dick plötzlich die Unterhaltung der beiden. Die anderen blickten überrascht auf. Dicks Worte hatten ziemlich schroff geklungen, und das war doch sonst nicht seine Art.


  »Oh, nichts«, sagte der Junge hastig. »Ich habe nur gedacht, daß, wenn die Arbeit auf der Insel bald beendet wäre, mich dein Bruder vielleicht mit auf seine Insel nimmt!«


  Georg fühlte sich geschmeichelt. Er hielt sie nämlich für einen Jungen. Damit hatte er bei ihr gewonnen.


  »Natürlich werde ich dich mitnehmen«, erklärte sie, »und sicherlich bald - das Experiment ist beinahe beendet.«


  Ein kleiner Streit


  Sie hörten ein Geräusch und wandten sich um. Der Vater des Jungen kam herauf. Er nickte den Kindern zu. »So, habt ihr euch schon angefreundet?« fragte er liebenswürdig. »Das ist recht, mein Junge fühlt sich hier so einsam. Kommt doch ab und zu herauf und besucht uns. - Bist du fertig, mein Junge?«


  »Ja«, sagte dieser und fügte hinzu: »Dem Jungen hier gehört die Insel, und er will mich mal mit ‘rübernehmen, wenn sein Vater mit seiner Arbeit fertig ist, und das wird nicht sehr lange dauern.«


  »Ja, kennst du denn den Weg durch alle diese heimtückischen Felsen und Riffe?« fragte der Mann. »Ich würde mir eine Fahrt dorthin nicht zutrauen. Neulich sprach ich mit den Fischern, und keiner schien den Weg zu kennen.«


  Das war wirklich verwunderlich. Einige der Fischer kannten ihn bestimmt. Aber dann erinnerten sich die Kinder, daß es den Männern verboten war, irgend jemand zur Insel zu bringen, solange Onkel Quentin dort arbeitete. Sie hatten also so getan, als ob sie den Weg nicht kannten.


  »Möchten Sie gern zur Insel?« fragte Dick plötzlich.


  »O nein, aber mein Junge hat den sehnlichen Wunsch«, gab der Mann zur Antwort. »Ich selbst habe keine Lust, seekrank zu werden, bei diesem Auf-und abtanzen der Wellen an den Klippen. Ich gäbe einen kümmerlichen Matrosen ab. Ich wage mich nie aufs Meer, wenn ich es irgend vermeiden kann!«


  »Jetzt wird es aber höchste Zeit«, unterbrach Julian das Gespräch. »Wir müssen noch für meine Tante einkaufen. Auf Wiedersehen!«


  »Also, besucht uns bald«, sagte der Mann. »Ich habe einen schönen Fernsehapparat, den euch Martin gern einmal vorführt.


  Ihr könnt jeden Nachmittag kommen.«


  »Oh, danke schön«, sagte Georg. Sie hatte noch nie einen Fernsehapparat gesehen. »Wir werden kommen.« So trennten sie sich, und die vier Kinder gingen mit Tim weiter den Klippenweg hinunter.


  »Warum in aller Welt warst du so barsch, Dick?« fragte Georg. »Das war ja fast beleidigend.«


  »Na, ich bin nun mal etwas mißtrauisch, das ist alles«, entgegnete Dick. »Dieser Junge hatte ein so auffallendes Interesse an der Insel und an der Arbeit deines Vaters und daran, wann sie beendet wäre.«


  »Warum denn nicht?« fragte Georg. »Jeder im Dorf interessiert sich doch dafür! Sie alle wissen von dem Turm.


  Wenn der Junge die Insel besuchen möchte, warum sollte er dann nicht fragen, wann mein Vater mit seiner Arbeit fertig wäre. Ich mag den Jungen.«


  »Nur deshalb, weil er so dumm war, dich für einen Jungen zu halten«, sagte Dick gereizt. »Ein komischer, mädchenhafter Junge bist du in meinen Augen.«


  Georg fuhr sofort auf. »Sei nicht so gemein! Ich sehe nicht aus wie ein Mädchen. Ich habe weit mehr Sommersprossen als du und schönere Augenbrauen. Und ich kann meine Stimme tief senken.«


  »Du bist wirklich dumm«, reizte Dick sie.


  »Als ob Sommersprossen jungenhaft wären! Mädchen haben genausoviel wie Jungen. Der Fremde hat dich ja gar nicht für einen Jungen gehalten. Er wollte nur etwas aus dir herauskriegen.«


  Georg ging mit einer solchen Wut im Gesicht auf Dick zu, daß sich Julian schnell zwischen sie warf.


  »Na, keinen Streit«, sagte er. »Ihr seid beide zu alt, um euch zu schlagen wie kleine Kinder. Ihr benehmt euch wirklich wie Wickelkinder, aber nicht wie vernünftige Jungen und Mädchen!«


  Plötzlich winselte Tim. Er hatte den Schwanz gesenkt und sah sehr unglücklich aus.


  »O Georg, Tim kann es nicht ertragen, wenn du dich mit Dick zankst«, sagte Anne. »Schau nur, wie traurig er dreinblickt.«


  »Übrigens mochte Tim den Jungen kein bißchen«, fing Dick wieder an. »Das fand ich ebenfalls merkwürdig. Wen Tim nicht leiden kann, den mag ich auch nicht.«


  »Tim springt nie um fremde Leute herum«, sagte Georg immer noch beleidigt. »Jedenfalls hat er nic ht geknurrt und nicht gebrummt. Schon gut, Julian, schon gut, ich will ja gar nicht weiterstreiten. Aber darin gibst du mir doch recht, Dick macht aus einer Mücke einen Elefanten - nur weil sich jemand für die Felseninsel und Vaters Arbeit interessiert und nur weil Tim nicht gleich freundschaftlich um ihn herumgesprungen ist. Er ist ernsthaft, dieser Junge, so daß ich sogar überrascht war, daß Tim sich nicht mehr mit ihm abgegeben hat.«


  »Oh, hör doch endlich auf!« unterbrach Dick sie. Er wollte einlenken. »Ich gebe gern nach. Kann sein, daß ich zuviel Aufhebens von der ganzen Sache mache. Wahrscheinlich.«


  Anne seufzte erleichtert auf. Der Streit war beendet.


  Hoffentlich blieb es dabei. Georg war sehr empfindlich, seit sie wieder daheim war und doch nicht auf ihre geliebte Insel gehen konnte. Ach, wäre doch nur Onkel Quentin bald mit seiner Arbeit fertig! Dann könnten sie alle, sooft sie nur wollten, auf die Insel gehen, und alles wäre in Ordnung.


  »Ich möchte gern mal diesen Fernsehapparat betrachten«, erklärte Georg.


  »Gut«, sagte Julian. »Aber im übrigen, denke ich, wäre es das beste, wenn wir über die Arbeit deines Vaters überhaupt nicht sprächen. Ihr wißt, es waren schon einmal Leute hinter seinen wissenschaftlichen Theorien her. Wissenschaftler sind, wie du weißt, Georg, BWL!«


  »Was heißt denn das, BWL?« fragte Anne.


  »Besonders Wichtige Leute, Kleine!« sagte Julian und lachte.


  »Was hast du denn gedacht, was es bedeutet? Blau, Weiß und Lachsfarben? Onkel Quentin würde sicherlich diese Farben jedem nennen, der versuchen sollte, in seinem Geheimnis zu schnüffeln!«


  Alle lachten, auch Georg. Sie sah Julian liebevoll an. Er war doch ein prächtiger Kamerad, so feinfühlig und gutherzig. Sie würde sich auch gewiß nach seinen Vorschlägen richten.


  Das Wetter wurde klar, die Sonne kroch durch die Wolkenbank hervor. Es roch nach Stechginster und Schlüsselblumen und nach Meersalz. Herrlich! Sie gingen für Tante Fanny einkaufen. Unterwegs trafen sie Jakob, den Fischerjungen, und plauderten mit ihm eine Weile.


  »Dein Vater hat die Insel in Beschlag genommen«, wandte er sich an Georg und lächelte. »Das ist Pech. Du wirst nicht so oft ‘rüberfahren können, und auch sonst niemand, wie ich gehört habe.«


  »Das stimmt«, sagte Georg.


  »Niemand darf die Insel betreten - übrigens, hast du beim Herüberschaffen des Materials geholfen, Jakob?«


  »Ja, denn ich kenne den Weg, ich war doch schon einmal mit dir dort«, antwortete er stolz. »Na, wie gefiel dir dein Boot, als du gestern ‘rübergefahren bist? Ich habe es flottgemacht, nicht?«


  »Ja, Jakob«, sagte Georg freundlich. »Das hast du fein gemacht. Das nächste Mal, wenn wir zur Insel ‘rüberfahren, darfst du dafür auch mit.«


  »Danke«, stieß Jakob freudig hervor und zeigte lachend seine weißen Zähne. »Willst du Tim nicht eine oder zwei Wochen bei mir lassen? Sieh mal, er möchte hierbleiben!«


  Jetzt war das Lachen an Georg. Sie wußte, daß Jakob nur Spaß machte. Aber er hatte Tim doch sehr gern, und auch der Hund weilte gern in der Nähe des Fischerjungen. Er rieb sich jetzt fest an den Knien Jakobs und versuchte, seine Schnauze in dessen braune Hand zu legen. Tim vergaß die Zeit nie, da Jakob so gut für ihn gesorgt hatte.


  Der Abend kam, und die Bucht war in weiches Blau getaucht, von kleinen weißen Wolken hier und dort unterbrochen. Die vier Freunde waren inzwischen ins Felsenhaus zurückgekehrt und blickten aus dem Fenster hinüber zur Felseninsel. Um diese Zeit, gegen Abend, leuchtete sie immer in den schönsten Farben.


  Die Glasspitze des Turmes blinkte und blitzte in der Sonne.


  Es sah ganz so aus, als ob jemand signalisieren würde. Aber es war niemand in dem kleinen Glasraum drin.


  Während die Kinder noch beobachteten, hörten sie ein merkwürdiges, polterndes Geräusch, und plötzlich erstrahlte der Turm in einem eigenartigen Glanz.


  »Seht nur! Genau wie gestern!« rief Julian aufgeregt. »Dein Vater ist bei seiner Arbeit, Georg. Ich möchte bloß wissen, von wo aus er das macht!«


  Dann ertönte ein Klopfen und Rattern, ähnlich dem Geräusch eines niedrig fliegenden Flugzeuges, und noch einmal glänzte und brannte die Glasspitze des Turmes, als ob eine seltsame Kraft in die Drähte gedrungen wäre.


  »Merkwürdig«, sagte Dick, »und auch etwas unheimlich.


  Ich möchte zu gern wissen, wo dein Vater gerade steckt, Georg.«


  »Er wird auch diesmal wieder seine Mahlzeiten ganz vergessen haben«, meinte Georg. »Ich sehe noch immer vor mir, wie er gestern unsere Brötchen verschlungen hat - er muß am Verhungern gewesen sein. Wenn er doch nur Mutter zu sich kommen und für sich sorgen ließe!«


  Tante Fanny trat in diesem Augenblick herein. »Habt ihr das Geräusch gehört?« fragte sie. »Vater war wieder bei seiner Arbeit. O du liebe Zeit, er wird doch nicht eines Tages in die Luft fliegen!«


  »Tante Fanny, darf ich heute abend bis halb elf aufbleiben?« fragte Anne. »Weißt du, ich möchte Onkel Quentins Signal sehen.«


  »Nein!« lautete Tantes Antwort. »Niemand braucht aufzubleiben. Ich kann gut selber darauf achten!«


  »Oh, Tante Fanny! Dick und ich brauchen doch nicht so früh zu Bett zu gehen«, sagte Julian. »Im Internat liegen wir auch nie vor zehn Uhr in der Falle.«


  »Das ist alles schön und gut, aber die Signale kommen ja nicht vor halb elf, das wird dann alles zu spät«, entschied die Tante. »Du kannst ja vom Bett aus beobachten, wenn du willst, vorausgesetzt, daß du nicht darüber einschläfst!«


  »O ja, das geht«, erklärte sich Julian einverstanden. »Von meinem Fenster aus kann man prima die Felseninsel sehen.


  Sechsmaliges Aufleuchten einer Lampe? Ich werde genau zählen.«


  Die vier gingen also zur gewohnten Zeit ins Bett. Anne war schon lange vor halb elf eingeschlafen, und auch Georg war so schläfrig, daß sie sich nicht entschließen konnte, aufzustehen und in das Zimmer der Jungen zu gehen. Aber Julian und Dick waren beide hellwach. Sie lagen in ihren Betten und schauten zum Fenster hinaus. Der Mond war nicht zu sehen, aber der Himmel war klar, die Sterne leuchteten schwach. Das Meer sah sehr dunkel aus. Es war nichts von der Felseninsel zu erblicken. Das Dunkel der Nacht hatte sie verschlungen.


  »Punkt halb elf«, stellte Julian mit einem Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr fest. In diesem Augenblick blitzte ein Licht in der Glasspitze des Turmes. Es war ein klares kleines Licht, wie das Licht einer Laterne.


  Julian zählte. »Einmal!« Dann eine Pause. »Zweimal!« Noch eine Pause. »Drei - vier - fünf - sechs!«


  Die Lichter hörten auf. Julian kuschelte sich ins Bett.


  »Schön. Bei Onkel Quentin ist alles in Ordnung. Davon abgesehen, halte ich es für einen Unsinn, daß Onkel Quentin die Wendeltreppe bei dieser Dunkelheit zur Spitze des Turmes hinaufklettert, meinst du nicht auch, Dick?
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  Nur, um die Drähte zu ordnen.«


  »Mmmmm«, machte sein Bruder, bereits im Einschlafen. »Es ist mir lieber, er tut es und nicht ich! Du kannst meinetwegen Wissenschaftler sein, Julian, wenn du willst, aber ich möchte nicht in rabenschwarzer Dunkelheit Türme auf einer verlassenen Insel hinaufklettern. Zum mindesten müßte Tim bei mir sein!«


  Es klopfte an die Türe, sie öffnete sich. Es war Tante Fanny.


  »Julian, hast du die Lichter gesehen? Ich vergaß zu zählen.


  Waren es sechs?«


  »Aber ja, Tante Fanny! Ich wäre doch sofort heruntergekommen und hätte dir berichtet, wenn etwas nicht gestimmt hätte. Bei Onkel Quentin ist alles in bester Ordnung.


  Mach dir keine Sorgen!«


  »Ich hätte ihm sagen müssen, er solle noch einmal extra leuchten, wenn er von der guten Suppe gegessen hat«, meinte sie. »Gute Nacht, Julian! Schlaf gut.«


  Unten im Steinbruch


  Der nächste Tag begann hell und sonnig. Die vier Freunde zog es hinunter zum Frühstück, sie waren alle bester Stimmung. »Dürfen wir baden? Es ist wirklich warm genug, Tante Fanny. O bitte, sag ja!«


  »Nein, wie kommt ihr darauf? Wer hat jemals schon im April vom Baden gesprochen?« sagte Tante Fanny. »Das Meer ist sehr kalt. Wollt ihr den Rest der Ferien mit einer Erkältung im Bett verbringen?«


  »Na, dann laßt uns eben hinter dem Felsenhaus im Moor Spazierengehen«, schlug Georg vor. »Tim freut sich sehr darauf, nicht wahr, Tim?«


  »Wau«, sagte der Hund und klopfte mit seinem Schwanz laut auf den Boden.


  »Nehmt euch euer Mittagessen mit, wenn ihr wollt«, sagte Mutter. »Ich packe etwas für euch ein.«


  »Du wirst sicher froh sein, wenn du uns für eine Weile los bist«, sagte Dick und grinste. »Ich weiß auch schon, was wir unternehmen könnten! Wir gehen zu dem alten Steinbruch und suchen nach prähistorischen Waffen! Wir haben ein kleines Museum in der Schule, und ich würde gern Pfeilspitzen oder so was mitbringen.«


  Der Vorschlag stieß auf keinen Widerspruch. Die Kinder waren alle gerne hinter solchen Dingen her. Außerdem war es schön warm in der Mulde dort unten an dem alten Steinbruch.


  »Hoffentlich finden wir nicht ein armes totes Schaf wie schon einmal«, sagte Anne und schüttelte sich. »Das arme Ding! Es muß abgestürzt sein und eine Ewigkeit lang nach Hilfe gemääht haben.«


  »Unsinn! So etwas finden wir dort nicht!« entgegnete Julian.


  »Wohl aber Büschel von Schlüsselblumen und Veilchen, die drunten am Rand des Steinbruchs wachsen. Sie blühen früh, weil sie dort windgeschützt sind.«


  »Ich hätte so gern einige Schlüsselblumensträuße«, sagte Tante Fanny. »Schöne, große! So viele, um sie im ganzen Haus zu verteilen.«


  »Ja, während die Buben Pfeilspitzen suchen, wollen wir Schlüsselblumen suchen«, rief Anne erfreut. »Ich pflücke doch so gern Blumen.«


  »Und Tim wird natürlich nach Kaninchen jagen und versuchen, sehr viele heimzubringen, um die Speisekammer von oben bis unten auszuschmücken«, sagte Dick ernsthaft.


  Tim blickte erschrocken drein und bellte aufgeregt.


  Es war kurz vor halb elf. Sie warteten auf Onkel Quentins Signal. Es kam - sechsmaliges Aufblitzen eines Spiegels in der Sonne. Die Blitze blendeten richtig.


  »So ein Signalgerät ist doch prima!« stellte Dick fest.


  »Guten Morgen und auf Wiedersehen, Onkel! Wir wollen heute abend Ausschau nach dir halten. - Na, seid ihr alle fertig?«


  »Ja, komm, Tim! Wer hat die Brote? Hab’ ich es nicht gesagt, die Sonne wärmt schon sehr!«


  Sie brachen auf. Sie hatten ihre Mäntel und Gummistiefel an, aber keine Kopfbedeckung, und niemand dachte daran, eine Regenhaut mitzune hmen. Es versprach, ein wirklich schöner Tag zu werden!


  Der Steinbruch war nicht sehr weit entfernt, ungefähr vierhundert Meter. Die Kinder machten einen Umweg, ehe sie den Weg zum Steinbruch einschlugen.


  Es war ein seltsamer Platz. Früher einmal waren Steine tief ausgehoben worden, und dann war der Platz sich selbst überlassen worden. Jetzt waren die Wände mit kleinem Gebüsch und Gras und allerlei Arten von Pflanzen bewachsen.


  An den sandigen Stellen wuchs Heidekraut.


  Die Wände waren sehr steil, und da nur wenig Leute an diese Stätte kamen, gab es keine Wege, denen man folgen konnte. Es war ein ungeheures, unebenes Becken, und jetzt voller Farben, da die Schlüsselblumen ihre gelben Kelche gegen den Himmel öffneten. Veilchen wuchsen hier zu Tausenden. Dazwischen blühten unzählige Gänseblümchen.


  »O wie schön«, rief Anne, während sie von oben in den Steinbruch hinunterschaute. »Ich habe nie in meinem Leben so viele Schlüsselblumen an einer Stelle gesehen, und auch noch nie so große!«


  »Gib acht, wo du hintrittst, Anne«, warnte Julian. »Die Wände sind sehr steil. Wenn du danebentrittst, rollst du hinunter bis auf den Grund - und du hast einen Arm oder ein Bein gebrochen.«


  »Ich paß schon auf«, sagte Anne. »Ich werfe meinen Korb hinunter, damit ich mich mit beiden Händen an den Büschen halten kann, wenn nötig.«


  Gesagt, getan. Der Korb kollerte den Hang des Steinbruchs hinunter. Die Kinder kletterten an verschiedenen Stellen hinunter, die Mädchen dort, wo sie auf einen großen Schlüsselblumenteppich stießen, die Jungen an der Stelle, wo sie Steinwaffen zu finden hofften.


  »Hallo!« rief plötzlich eine Stimme von weit unten her. Die Freunde blieben überrascht stehen.


  »Ach, du bist es!« sagte Georg, als sie den Jungen erkannte, den sie am Tage zuvor getroffen hatten.


  »Ja. Ich weiß nicht, ob ihr meinen Namen kennt. Ich heiße Martin Lauscher«, stellte sich der Junge vor.


  Julian nannte ihm daraufhin auch ihre Namen und fügte hinzu: »Wir wollen hier vespern und dann sehen, ob wir einige Steinwaffen finden können. Warum bist du hergekommen?«


  »Oh, aus demselben Grund, ich möchte auch ein paar Steinwaffen finden«, sagte der Junge.


  »Hast du schon irgend etwas entdeckt?« fragte Georg.


  »Nein, noch nicht.«


  »Na, gerade da, wo du eben bist, wirst du keine finden«,meinte Dick.


  »Nicht im Heidekraut! Du mußt hier ‘rüberkommen, wo der Boden bloß und sandig ist.«


  Dick war bewußt freundlich zu dem Jungen, um sein Verhalten vom vergangenen Tage wiedergutzumachen.
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  Martin kam herüber und schloß sich den Jungen bei ihrer Suche nach alten Waffen und Werkzeugen an. Dick und Julian hatten Kellen mit, aber Martin war auf seine Hände angewiesen.


  »Furchtbar heiß ist es hier unten«, stöhnte Anne. »Ich ziehe jetzt bald meinen Mantel aus.«


  Tim hatte Kopf und Schultern in einen Kaninchenbau gesteckt. Er scharrte heftig und warf stoßweise eine Menge Dreck hinter sich hoch.


  »Vorsicht! Kommt Tim nicht zu nahe, wenn ihr nicht im Dreck begraben werden wollt!« rief Dick. »He, Tim - ist ein Kaninchen diese schwere Arbeit wirklich wert?«


  Anscheinend doch; denn Tim grub laut keuchend weiter, als ob sein Leben davon abhinge. Ein Stein flog dabei hoch in die Luft und traf Julian. Der rieb sich die Wange.


  Dann besah er sich den Stein, der neben ihn gefallen war. Ein Schrei entfuhr ihm. »Seht nur an - eine schöne Pfeilspitze.


  Danke, Tim, alter Bursche. Sehr lieb von dir, für mich zu graben. Wie wär’s mit einem Hammerkopf als nächstes?«


  Die anderen, auch die Mädchen, eilten herbei, um die Pfeilspitze zu sehen. Sie wurde gebührend bewundert.


  »Wirklich ein gutes Beispiel«, stellte Dick sachkundig fest. »Kannst du sehen, wie die Spitze geformt war, Georg?


  Wenn man daran denkt, daß dieses Ding vor Jahrtausenden von Höhlenmenschen benutzt wurde, um ihre Feinde zu töten.«


  Martin sagte nicht viel. Er schaute nur auf die Pfeilspitze, die wirklich ein sehr schöner, unbeschädigter Fund war, dann drehte er sich um und ging weg. Wirklich ein komischer Junge, fand Dick. Ein bißchen verdrießlich und langweilig. Er überlegte sich, ob sie ihn zum Vespern einladen sollten. Er selbst hatte nicht die geringste Lust dazu.


  Aber Georg dafür um so mehr. »Willst du auch hier vespern?« fragte sie, aber Martin schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe keine Brote mitgebracht.«


  »Na, daran fehlt’s bei uns nicht. Bleib und iß mit uns«, sagte Georg zuvorkommend.


  »Danke. Das ist sehr nett von euch«, sagte der Junge. »Und wollt ihr heute nachmittag auf dem Rückweg zu mir kommen, und fernsehen? Ich würde mich freuen.«


  »Ja, gern«, antwortete Georg. »Das können wir machen! O


  Anne, schau mal, die vielen Veilchen! Ich habe noch nie solch große gesehen. Würde sich Mutter nicht freuen darüber?«


  Die Jungen stiegen weiter in den Steinbruch hinunter und kratzten und scharrten an allen möglichen Stellen mit ihren Kellen herum. Sie kamen zu einer Stelle, wo eine Steinplatte eine kleine Terrasse bildete. Das war ein schöner Platz zum Vespern. Der Stein würde warm genug sein, um als Sitz zu dienen, und flach genug, um Obstsaftflaschen, Tassen und Gläser sicher daraufstellen zu könne n.


  Um halb eins aßen sie alle zu Mittag. Sie hatten großen Hunger. Martin teilte die Brote mit ihnen, und sie freundeten sich bald an.


  »Die besten Brote, die ich je gegessen habe«, meinte der fremde Junge. »Ich mag die mit den Sardinen besonders.


  Macht sie eure Mutter für euch? Ich wünschte, ich hätte eine Mutter. Meine starb schon vor langer Zeit.«


  Die vier schwiegen vor Mitgefühl. Sie boten Martin die schönsten Brotkuchen und die größten Kuchenstücke an.


  »Ich habe deinen Vater gestern signalisieren sehen«, sagte Martin, der gerade ein Stück Brotkuchen kaute.


  Dick schaute sofort auf. »Woher wußtest du, daß er Zeichen gibt?« fragte er. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Niemand«, erwiderte der Junge. »Ich sah nur die sechs Blitze, und ich dachte mir, daß das nur Georgs Vater sein könnte.« Er schien überrascht von Dicks scharfem Ton.


  Julian gab seinem Bruder einen Rippenstoß, um ihn davor zu warnen, wieder das alte Gezänk zu beginnen.


  Georg war wütend auf Dick. »Ich nehme an, daß du auch heute morgen die Zeichen meines Vaters beobachtet hast«, sagte sie zu Martin. »Viele Leute werden die Blitzsignale gesehen haben. Er signalisiert mit einem Spiegel um halb elf, um zu melden, daß alles in Ordnung sei - und er blitzt abends um die gleiche Zeit mit einer Laterne.«


  Jetzt war es Dick, der wütend auf Georg war. Warum plauderte sie alles aus? Das war nicht nötig. Dick fühlte genau, daß sie es nur tat, um ihm für seine scharfe Frage an Martin zurückzuzahlen. Er versuchte daher das Thema zu wechseln.


  »Wo gehst du in die Schule?« fragte er.


  »Gar nicht«, sagte der Junge. »Ich bin krank gewesen.«


  »Na, aber welche Schule hast du denn besucht, bevor du krank warst?« forschte Dick weiter.


  »Ich - ich hatte einen Hauslehrer, ich bin in keine Schule gegangen.«


  »Pech!« meinte Julian. Es war seine ehrliche Überzeugung, daß es traurig sein müßte, nicht in die Schule zu gehen und nicht all den Spaß, die Arbeit und die Spiele eines Schullebens zu haben. Er schaute Martin neugierig an. War er einer von diesen strohdummen Buben, die einen Hauslehrer haben mußten, weil es für einen Schulbesuch nicht ganz langte?


  Allerdings, dumm sah er gerade nicht aus. Eher verdrießlich und langweilig.


  Tim saß mit den anderen auf dem warmen Stein. Er bekam auch seinen Anteil an den Broten, aber diesmal rationiert; denn es mußte ja heute für Martin mitreichen. Er benahm sich dem Jungen gegenüber merkwürdig. Er nahm absolut keine Notiz von ihm. Und auch Martin kümmerte sich nicht um das Tier.


  Er sprach nicht mit Tim und streichelte ihn auch nicht. Anne war überzeugt davon, daß er Hunde wirklich nicht mochte, wie er ja selbst gesagt hatte. Wie konnte nur jemand bei Tim sitzen, ohne das Bedürfnis zu spüren, ihn zu streicheln?


  Tim kehrte Martin den Rücken und lehnte sich an Georg. Es war wirklich zum Lachen - wäre es nicht so seltsam gewesen.


  Trotz allem sprach Georg freundlich mit Martin; sie alle teilten ihre Mahlzeit mit ihm. Anne wollte gerade über Tims komisches Benehmen eine Bemerkung machen, als er gähnte, sich schüttelte und von dem Felsen herabsprang.


  »Er geht wieder auf Kaninchenjagd«, sagte Julian. »He, Tim, such mir noch eine Pfeilspitze, alter Junge, ja?«


  Tim wedelte mit dem Schwanz. Er verschwand unter der Felsspalte, wo man ihn bald graben hörte. Ein Haufen Dreck und Steine flog in die Luft.


  Die Kinder legten sich auf den Stein zurück und wurden schläfrig. Sie plauderten noch ein paar Minuten, und dann fielen Anne die Augen zu. Sie wurde erst wieder von Georgs Stimme aufgeweckt.


  »Wo ist Tim? Tim! Tim! Komm her! Wo steckst du denn?«


  Aber kein Tim kam. Sie hörten nicht einmal sein Bellen als Antwort. »O dieses Loch!« seufzte Georg. »Jetzt ist er in ein besonders tiefes Kaninchenloch gekrochen, vermute ich. Ich muß ihn holen. Tim! Wo um alles steckst du denn?«


  


  Georg macht eine Entdeckung und verliert den Verstand


  


  Georg glitt von dem Felsen herunter und kroch darunter. Dort fand sie eine breite, mit Steinen zugeschüttete Öffnung, die Tim beim Graben gelockert hatte.


  »Sicher hast du jetzt ein Kaninchenloch gefunden, das groß genug ist, um hineinzuschlüpfen!« sagte Georg. »Tim! Wo bist du?«


  Kein Bellen, kein Winseln kam aus dem Loch. Georg krabbelte unter die Felsspalte und kroch das Loch hinunter.


  Tim hatte es sicher sehr groß gemacht. Georg rief zu Julian hinauf.


  »Julian, wirf mir, bitte, die Kelle herunter, ja?«


  Das Gerät landete zu ihren Füßen. Georg verbreiterte damit das Loch. Es mochte für Tim groß genug sein, aber für sie war es zu klein.


  Sie grub eifrig und schwitzte bald. Nach einer Weile kroch sie heraus und hielt Ausschau, ob ihr jemand von den anderen helfen könnte. Aber die schliefen alle!


  »Faule Kerle!« dachte Georg; sie hatte ganz vergessen, daß auch sie dösen würde, wenn sie nicht neugierig gewesen wäre, wohin Tim ausgerückt war.


  Sie stieg wieder in die Höhle und setzte ihre Arbeit fort. Bald war die Höhle breit genug, um durchkriechen zu können. Sie war überrascht, an der einen Wand einen ganz breiten Gang zu finden. Ich möchte wissen, ob das ein Dachsbau oder etwas Ähnliches ist, oder etwa ein richtiger Gang, der irgendwo hinführt! dachte Georg. »Tim, wo steckst du denn nur?«


  Von irgendwoher, tief in der Wand des Steinbruchs, drang ein klägliches Winseln an Georgs Ohr. Sie atmete erleichtert auf.


  Also war Tim doch hier, ihm war nichts zugestoßen. Sie kroch weiter, auf Händen und Füßen, durch den Gang. Nach einer Weile wurde dieser ganz plötzlich hoch und breit. Sie mußtesich in einem Durchgang befinden.


  Es herrschte eine undurchdringliche Finsternis. Georg konnte nichts sehen, nur fühlen. Dann hörte sie ein Geräusch von tappenden Füßen, und auf einmal drückte sich Tim liebevoll gegen ihre Beine und winselte.


  »O Tim, hast du mir aber Angst gemacht!« begrüßte Georg ihren Liebling.
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  »Wo bist du denn gewesen? Ist das ein richtiger Gang oder nur eine Höhle, die von den alten Bergleuten gegraben wurde und jetzt von Tieren benutzt wird?«


  »Wau«, machte Tim und zog an Georgs kurzen Hosen, um sie dazu zu bewegen, wieder ans Tageslicht zurückzukehren.


  »Ja, ja, ich komme schon«, sagte Georg. »Glaub nur nicht, daß ich hier in der Dunkelheit noch weitergehen will. Ich wollte ja nur dich suchen.«


  Sie kehrten zur Felsplatte zurück. Inzwischen war Dick wach geworden. Er hatte sich gewundert, wohin Georg wohl gegangen sei. Er wartete ein paar Minuten, während er in den tiefblauen Himmel hinaufblinzelte, dann richtete er sich auf.


  »Georg!« Er bekam keine Antwort. So rutschte Dick von dem Felsen hinab und sah sich um. Zu seinem größten Erstaunen tauchten in diesem Augenblick Tim und dann Georg auf allen vieren aus der Höhle unter dem Felsen auf.


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Georg kicherte. »Es ist alles in Ordnung, ich war mit Tim auf Kaninchenjagd!«


  Sie stand neben ihm und schüttelte sich den Sand aus Bluse und Hose. »Hinter dem Höhleneingang unter dem Felsen ist ein Gang«, meldete sie. »Zuerst ist es ein niederer Stollen, wie die Höhle eines Tieres, dann wird er breiter, und schließlich weitet er sich zu einem richtigen, breiten, hohen Gang aus!


  Es hätte keinen Sinn gehabt, ohne Eicht dort im Dunkeln weiterzugehen.«


  »Du liebe Zeit, das klingt aber aufregend.«


  »Das müssen gleich die anderen erfahren«, sagte Georg. »Ich glaube, Julian hat eine Taschenlampe dabei.«


  »Halt«, meinte Dick. »Wir unternehmen heute nichts.«


  Die anderen wachten jetzt auf und hörten aufmerksam zu. »Ist es ein geheimer Gang?« fragte Anne. »Oh, bitte, wir wollen ihn aufspüren!«


  »Nein, heute nicht«, meldete sich sofort Dick wieder zu Wort. Er blickte dabei Julian an. Aha, vermutete dieser sofort, Dick will das Geheimnis nicht mit Martin teilen. Warum sollte er auch? Martin war ja kein wirklicher Freund von ihnen, sie hatten ihn gerade erst kennengelernt. Er nickte Dick zu.


  »Nein, wir wollen heute nicht mehr auf Entdeckung ausgehen. Wahrscheinlich ist es gar nichts anderes als ein alter Stollen, der von den Steinbrucharbeitern herrührt.«


  Martin lauschte mit großer Teilnahme. Er ging weg und schaute in das Loch. »Ich wäre dafür, daß wir die Höhle heute erforschten«, meinte er. »Wir können uns zu einer bestimmten Zeit wieder hier mit Taschenlampen treffen und untersuchen, ob das wirklich ein Gang ist.«


  Julian sah auf die Uhr. »Es ist gleich zwei Uhr; wenn wir um halb drei die Fernsehsendung sehen wollen, dann müssen wir jetzt aufbrechen.«


  Die Mädchen trugen Körbe voll Schlüsselblumen und Veilchen und schickten sich an, die steile Wand des Steinbruchs hinaufzuklettern. Julian nahm Anne den Korb ab, weil er Angst hatte, sie könnte ausrutschen und hinfallen. Bald waren sie alle oben. Die Luft war hier sehr kühl nach der Wärme im Steinbruch.


  Sie gingen den Weg zum Klippenpfad und kamen bald darauf am Haus des Küstenwächters vorbei. Er war in seinem Garten und winkte ihnen zu.


  Sie gingen durch den Torweg des nächsten Hauses. Martin stieß die Türe auf. Sein Vater saß gerade am Fenster und las. Er stand auf und begrüßte die Kinder.


  »O schön! Das ist aber nett! Kommt doch ‘rein! Der Hund auch. Ich störe mich nicht an Hunden. Ich habe sie gern!«


  In dem kleinen Raum sah es aus, als ob eine ganze Menge Leute darin wäre. Martin erklärte schnell, daß er die Kinder mitgebracht habe, weil sie gern das Fernsehprogramm sehen wollten.


  »Ein guter Gedanke«, sagte Herr Lauscher und strahlte immer noch. Anne starrte seine großen Augenbrauen an. Sie waren lang und dick. Sie wunderte sich, daß er sie nicht kürzer schnitt, aber vielleicht hatte er sie gern so. Sie gaben ihm ein wildes Aussehen, fand sie.


  Die vier Freunde sahen sich in dem kleinen Raum um. Ein Fernsehapparat stand auf einem Tisch in einer Ecke. Auch war dort ein riesiger Radioapparat anzutreffen - und noch etwas, das die Aufmerksamkeit der Jungen auf sich zog.


  »Oh, Sie haben ein Funkgerät, mit Sender und Empfänger«, wunderte sich Julian.


  »Ja«, sagte Herr Lauscher. »Das ist mein Hobby. Ich habe dieses Gerät gebaut.«.


  »Na, Sie müssen aber gesche it sein«, meinte Dick.


  »Was ist ein Funkgerät?« fragte Anne. »Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Nun, das ist ein Gerät, womit man drahtlose Meldungen durchgeben kann. Die Polizeiwagen haben auch solche Funkgeräte«, erklärte Dick. »Aber das hier ist ein sehr großes Gerät.«


  Martin hantierte inzwischen an den Schaltern des Fernsehgerätes. Dann begann das Programm, und Anne flüsterte, sie sähe das Gesicht eines Mannes auf dem er-leuchteten Schirm auftauchen. »Ich kann ihn hören und sehen«, raunte sie Julian zu. Herr Lauscher hörte es und lachte.


  »Aber euer Hund kann ihn nicht riechen, sonst wäre er schon hinter ihm her!«


  Sie hatten viel Spaß an der Sendung. Als sie vorbei war, bat Herr Lauscher sie, zum Nachtessen zu bleiben.


  »Jetzt sagt nicht nein«, meinte er. »Ich rufe eure Tante an und sage ihr Bescheid, daß ihr hier seid. Dann macht sie sich keine Sorgen.«


  So geschah es. Herr Lauscher rief Tante Fanny an. Ja, sie dürften gerne noch bleiben, aber sie sollten nicht zu spät heimkommen. Sie setzten sich zu einem reichlichen Abendessen an den Tisch. Martin war nicht mehr gesprächig, aber Herr Lauscher machte das wieder wett. Er lachte und trieb viele Späße und war überhaupt ein guter Gesellschafter.


  Das Gespräch kam auch auf die Felseninsel. Herr Lauscher betonte, wie schön sie jeden Abend bei Sonnenuntergang aussehe. Georg freute sich offensichtlich.


  »Ja«, sagte sie. »Ich wäre so froh, wenn Vater sich nicht ausgerechnet unsere Ferienzeit ausgesucht hätte, um auf meiner Insel zu arbeiten. Ich hatte vor, die ga nzen Ferien dort zu verweilen.«


  »Sicher kennst du jeden Winkel«, meinte Herr Lauscher.


  »O ja«, sagte Georg. »Wir alle kennen uns genau aus. Es gibt dort Kerker, wissen Sie - richtige Verliese, die tief unter die Erde führen -, wo wir einmal Goldbarren gefunden haben.«


  »Ja, richtig, ich habe einmal davon in der Zeitung gelesen«, sagte Herr Lauscher. »Das war sicher sehr aufregend. Es war ja überhaupt ein Zufall, daß ihr die Keller gefunden habt. Und es gibt dort auch einen alten Brunnen, den ihr einmal hinuntergeklettert seid, nicht?«


  »Ja«, ereiferte sich Anne. »Und dort ist auch eine Höhle, wo wir einmal gewohnt haben, sie hat einen Eingang sowohl durch das Dach als auch von der See her.«


  »Und dein Vater macht seine Versuche vermutlich in den Kerkern?« fragte Herr Lauscher. »Na, das ist schon ein seltsamer Arbeitsplatz!«


  »Nein - wir wissen nicht …«, begann Georg, aber sie wurde durch einen Fußtritt Dicks gegen ihren Knöchel unterbrochen. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz.


  »Was wolltest du sagen?« fragte Herr Lauscher. Er schien über ihr plötzliches Schweigen überrascht. »Hm, ich wollte gerade sagen, daß, hm, hm, daß wir nicht wissen, welche Stelle sich Vater als Arbeitsplatz ausgesucht hat«, sagte Georg, wobei sie ihre Beine schön außerhalb der Reichweite von Dicks Füßen hielt. Tim winselte plötzlich laut. Georg schaute erstaunt zu dem Hund hinunter. Er sah böse zu Dick hinauf.


  »Was ist denn los, Tim?« fragte Georg ängstlich.


  »Es wird ihm hier im Zimmer zu heiß sein«, sagte Dick.


  »Es ist besser, du tust ihn ‘raus, Georg.«


  Georg nahm das Tier in den Arm und verließ das Zimmer.


  Dick ging mit. Sie fuhr ihn an.
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  »Warum hast du mich so getreten? Ich werde einen tüchtigen blauen Fleck bekommen.«


  »Du weißt ganz genau, warum«, entgegnete Dick. »Alles so auszuplaudern! Siehst du denn nicht, daß es diesen Kerl furchtbar interessiert, wo auf der Insel dein Vater arbeitet? Und selbst wenn nichts dahinterstecken sollte, so könntest du trotzdem deinen Mund halten. Bist wie alle Mädchen, mußt alles ausplappern! Ich mußte dich irgendwie zum Schweigen bringen. Aus demselben Grund habe ich auch dem armen, alten Tim tüchtig auf den Schwanz getreten. Er sollte bellen, damit du deine Aufmerksamkeit ihm zuwendest und zu reden aufhörst.«


  »Oh, du Biest!« rief Georg wütend. »Wie konntest du nur Tim weh tun?«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Dick kleinlaut und beugte sich vor, um Tims Ohren zu kraulen. »Armer, alter Tim.«


  »Ich gehe jetzt heim«, sagte Georg. Ihr Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. »Ich lasse so nicht mit mir umspringen - wenn du sagst, daß ich wie ein Mädchen plappere - und wenn du Tim auf dem Schwanz herumtrampelst. Geh wieder ‘rein und sag den anderen, daß ich Tim heimbringe.«


  »Schön«, sagte Dick. »Das ist das beste. Je weniger du mit Herrn Lauscher sprichst, um so günstiger ist es. Ich gehe zurück und versuche, hinter seine Schliche zu kommen. Ich bin argwöhnisch geworden. Wirklich, es ist besser, du gehst, bevor du noch mehr ausplauderst.«


  Zitternd vor Wut entfernte sich Georg mit Tim. Dick ging zurück, um sie zu entschuldigen. Julian und Anne, die merkten, daß etwas los war, fühlten sich sehr unbehaglich. Sie erhoben sich und wollten gehen, aber zu ihrer Überraschung wurde Dick sehr gesprächig und schie n an Herrn Lauscher und seiner Arbeit plötzlich sehr großes Interesse zu haben.


  Schließlich verabschiedeten sich die Kinder und gingen.


  »Kommt recht bald wieder«, sagte Herr Lauscher und blickte die drei freundlich an. »Und sagt dem anderen Jungen - wie heißt er schnell, ja richtig, Georg -, daß ich hoffe, sein Hund ist jetzt wieder ganz in Ordnung. So ein netter, gut erzogener Hund.


  Auf Wiedersehen! Ich sehe euch hoffentlich bald wieder!«


  


  Ein überraschendes Signal


  


  »Was ist mit Georg los?« fragte Julian, sobald sie außer Hörweite waren. »Ich weiß, daß du sie beim Essen getreten hast, weil sie zuviel von der Insel gesprochen hat - das war idiotisch von ihr -, aber warum ist sie so eilig heim?«


  Dick erzählte seinen Geschwistern, wie er dem armen Tim auf den Schwanz getreten hatte, damit er winsele und so Georgs Aufmerksamkeit auf sich lenke. Julian lachte, aber Anne war ungehalten. »Das war abscheulich von dir, Dick.«


  »Ja«, sagte Dick, »aber mir fiel nichts anderes ein, um Georgs Gedanken von der Insel abzubringen. Es war zu befürchten, daß sie dem Kerl alles verraten würde. Übrigens denke ich jetzt, daß er es aus einem ganz anderen Grund wissen will.«


  »Was soll das heißen, du?« fragte Julian erstaunt.


  »Na, zuerst glaubte ich, er sei auf alle Fälle hinter Onkel Quentins Geheimnis her«, erläuterte Dick, »und wolle deshalb alles bis ins kleinste wissen. Aber jetzt, da er mir gesagt hat, daß er Journalist sei - das ist ein Mann, der für Zeitungen schreibt, Anne -, neige ich zu der Ansicht, daß er nur Informationen für seine Zeitung haben möchte, um die Geschichte groß aufzubauschen, wenn Onkel seine Arbeit beendet hat.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Julian nachdenklich. »Ja, nur so kann es sein. Na ja, aber trotzdem sehe ich nicht recht ein, warum wir dasitzen sollen und uns die ganze Zeit ausquetschen lassen. Er könnte ja sagen: Seht, ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr mir erklären würdet, was die Strahlen um die Felseninsel zu bedeuten haben, ich möchte das für meine Zeitung verwenden! Aber er hat nichts dergleichen gesagt.«


  »Nein. Deswegen hatte ich ja Verdacht geschöpft«, sagte Dick. »Aber dann habe ich gemerkt, daß er alle möglichen Kleinigkeiten von der Felseninsel wissen wollte, um alles, was es auch sei, in die Ze itung zu bringen. Jetzt werde ich Georg eingestehen müssen, daß ich nicht recht hatte, sie ist regelrecht wütend!«


  »Kommt, wir nehmen den Weg über Felsendorf und holen beim Metzger ein paar Knochen für Tim - sozusagen als Entschuldigung.«


  Das war ein guter Gedanke. Sie kauften zwei große Knochen, mit viel Fleisch daran, und gingen dann heim ins Felsenhaus.


  Georg war mit Tim oben im Schlafzimmer. Die drei gingen zu ihr hinauf.


  Sie saß mit einem Buch auf dem Boden und schaute mürrisch auf, als sie hereinkamen.


  »Georg, es tut mir leid, daß ich so eklig zu dir und Tim war«, sagte Dick. »Ich glaubte meinen guten Grund hierfür zu haben. Aber ich habe herausgebracht, daß Herr Lauscher kein Spion ist, der hinter dem Geheimnis deines Vaters her ist, sondern nur ein Journalist, der nach einer Geschichte für seine Zeitung schnüffelt. Schau mal, ich habe für Tim etwas mitgebracht - ich entschuldige mich auch bei ihm.«


  Georg war sehr schlecht gelaunt, aber sie ging wenigstens etwas auf Dicks Versöhnungsversuch ein. Sie lächelte schwach.


  »Schon gut. Ich danke euch für die Knochen. Aber laßt mich jetzt in Frieden, bitte. Ich habe eine Wut, aber das ist bald vorbei.«


  Sie saß noch immer auf dem Boden, als die anderen sie verließen. Es war immer das beste, Georg sich selbst zu überlassen, wenn sie eine ihrer Launen hatte. Solange sie Tim bei sich hatte, war alles gut, und er verließ sie nie, wenn sie verstimmt und unglücklich war.


  Georg kam zum Essen nicht herunter. Dick entschuldigte sie und erklärte ihr Fernbleiben. »Wir hatten ein bißchen Krach, aber es ist alles schon wieder in Ordnung, Tante Fanny.


  Georg schmollt trotzdem noch ein bißchen. Soll ich ihr das Essen hinauftragen?«


  »Nein, das mache ich«, sagte Anne und trug ein Tablett hinauf.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Georg. Anne wollte das Tablett schon wieder mit hinunternehmen, da sagte Georg: »Du kannst es dalassen, Tim wird es wahrscheinlich wollen!«


  Anne lächelte heimlich und ließ das Tablett zurück. Alle Schüsseln waren leer, als sie die Treppe wieder hochkam, um abzudecken.


  »Liebe Zeit, hatte Tim aber Hunger!« sagte sie zu Georg, und ihre Kusine lächelte.


  »Willst du jetzt nicht herunterkommen? Wir wollen Monopoli spielen.«


  »Nein, danke. Laßt mich heute abend allein, und morgen ist alles wieder gut. Ja, bestimmt.«


  So spielten Julian, Dick, Anne und Tante Fanny Monopoli.


  Sie gingen zur gewohnten Zeit ins Bett und fanden Georg schon fest schlafend vor. Tim lag zusammengerollt zu ihren Füßen.


  »Ich will noch Onkel Quentins Signal sehen«, sagte Julian, ehe er ins Bett ging. »Ist das aber dunkel heute abend.«


  Er lag im Bett und sah in Richtung Felseninsel aus dem Fenster. Dann, genau um halb elf, kamen die sechs Blitze zuck, zuck, zuck - durch die Dunkelheit. Julian grub seinen Kopf in die Kissen. Schlaf wohl!


  Eine Weile später weckte ihn ein Klopfen auf. Er richtete sich auf und sah aus dem Fenster. Er erwartete die Spitze des Turmes hell erleuchtet zu sehen, wie es manchmal der Fall war, wenn sein Onkel einen besonderen Versuch machte. Aber es geschah nichts dergleichen. Er sah keinen Schimmer von Licht.


  Das Klopfen erstarb, und Julian legte sich wieder hin.


  »Onkels Signale waren gestern abend in Ordnung, Tante Fanny«, sagte er am anderen Morgen. »Hast du sie gesehen?«


  »Ja«, sagte seine Tante. »Julian, könntest du heute vormittag danach schauen? Ich muß zum Pfarrer, und von der Pfarrei aus kann ich den Turm nicht sehen.«


  »Ja, natürlich, Tante Fanny«, sagte Julian. »Wie spät ist es jetzt? Halb zehn. Schön, ich schreibe noch einige Briefe, und um halb elf werde ich nach den Signalen sehen.«


  Er setzte sich an den Fensterplatz in seinem Zimmer und begann seine Briefe, wurde aber von den anderen unterbrochen, zuerst von Dick, dann von Georg, Anne und Tim, die ihn alle baten, mit ihnen zum Strand zu kommen.


  Georg hatte sich wieder vollständig beruhigt, ja sie versuchte, jetzt besonders nett zu sein, um ihr gestriges Verhalten vergessen zu machen.


  »Ich komme nach«, sagte Julian, »sowie ich die Signale beobachtet habe. In zehn Minuten ist’s ja soweit.«


  Um halb elf blickte er nach der Glasspitze des Turmes.


  Ah - das erste Signal, hell aufblitzend, sobald die Sonne auf den Spiegel traf, den Onkel Quentin in der Hand drehte.


  »Ein Blinkzeichen«, zählte Julian, »zwei - drei - vier - fünf sechs. Alles in Ordnung.«


  Er wollte sich gerade umdrehen, als er es noch einmal aufblitzen sah. »Sieben. Was war das? Acht - neun zehn - elf zwölf.«


  »Wie merkwürdig«, dachte Julian. »Warum zwölf Blitze?


  Und da geht es schon weiter.«


  Noch sechs Blinkzeichen kamen vom Turm, und dann trat Ruhe ein. Hätte er nur ein Fernglas bei sich gehabt, er könnte direkt in den Turm sehen. Julian setzte sich verwirrt hin und dachte über die seltsame Erscheinung nach. Dann hörte er die anderen die Treppe heraufstolpern. Sie stürzten in das Zimmer.


  »Julian, Vater hat achtzehnmal geblinkt - statt sechsmal!«


  »Hast du gezählt, Julian?«


  »Warum wohl diese vielen Zeichen? Droht eine Gefahr?«


  »Nein«, sagte Julian, »sonst hätte er SOS gefunkt.«


  »Sag das nicht, Julian«, widersprach Georg. »Vater kennt die Morsezeichen nicht.«


  »Na, dein Vater will uns sicherlich wissen lassen, daß er etwas braucht«, sagte Julian. »Wir müssen heute hinüber und sehen, was los ist. Vielleicht hat er nicht mehr genügend Nahrungsmittel.«


  Als Tante Fanny heimkam, erzählten die Kinder gleich ihre Beobachtungen und schlugen vor, auf die Insel zu gehen. Tante Fanny war einverstanden. Sie freute sich auf den Ausflug.


  »O ja, das ist ein schöner Gedanke. Vielleicht will euch euer Onkel eine Nachricht irgendwohin senden. Wir fahren gleich heute morgen.«


  Georg stürzte davon, zu Jakob, dem Fischerjungen, um ihm zu sagen, daß sie ihr Boot brauchte. Tante Fanny packte mit Johannas Hilfe viele Brote und sonstige Verpflegung ein. Dann brachen sie in Georgs Boot zur Felseninsel auf. Als sie um die niedere Felswand herumfuhren und in die kleine Bucht steuerten, sahen sie Onkel Quentin, der auf sie wartete. Er winkte mit der Hand und half das Boot hineinziehen, als es sanft auf dem Sand auflief.


  »Wir sahen dein dreifaches Zeichen«, sagte Tante Fanny.


  »Wolltest du etwas, Lieber?«


  »Ja«, sagte Onkel Quentin. »Was hast du da in dem Korb, Fanny? Wieder von den köstlichen Broten? Fein! Darauf freue ich mich!«


  »O Quentin - hast du deine Mahlzeiten wieder nicht regelmäßig eingenommen?« fragte Tante Fanny besorgt. »Und was ist mit der guten Suppe?«


  »Welche Suppe?« fragte Onkel Quentin überrascht zurück.


  »Ich weiß nichts von Suppe. Sonst hätte ich gestern abend davon gegessen.«


  »Aber Quentin! Ich habe es dir doch vor unserer Abfahrt gesagt«, empörte sich Tante Fanny.


  »Jetzt wird sie schlecht sein. Du mußt sie ausgießen.
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  Aber vergiß es nicht! Wo ist sie? Es ist vielleicht besser, wenn ich sie selber wegschütte.«


  »Nein, nein, ich mache das schon«, sagte Onkel Quentin.


  »Kommt, wir lagern uns und essen.«


  Es war zwar noch lange keine Essenszeit, aber Tante Fanny setzte sich sofort hin und packte die Brote aus. Die Kinder hatten sowieso nicht das geringste gegen eine frühe Mahlzeit einzuwenden.


  »Na, Lieber, macht deine Arbeit Fortschritte?« fragte Tante Fanny und beobachtete ihren Mann, wie er ein Brot nach dem ändern verschlang. Sie wunderte sich und fragte sich, ob er überhaupt schon etwas gegessen habe, seit sie ihn vor zwei Tagen verlassen hatte.


  »Oh, ich bin sehr zufrieden«, meinte ihr Mann. »Es könnte nicht besser sein. Die Experimente haben jetzt einen sehr interessanten Punkt erreicht. - Ich möchte noch ein Brot haben, bitte.«


  »Warum hast du achtzehnmal gefunkt, Onkel Quentin?« fragte Anne.


  »Ach, das ist schwer zu erklären, wirklich«, sagte ihr Onkel.


  »Die Sache ist die - ich kann mir nicht helfen ich habe das Gefühl, daß außer mir noch jemand auf der Insel ist.«.


  »Quentin! Was in der Welt meinst du damit?« rief Tante Fanny aufgeregt. Die Kinder blickten Onkel Quentin ebenfalls sehr bestürzt an.


  Er nahm noch ein Brot. »Ja, es mag verrückt klingen. Es kann ja unmöglich jemand hergekommen sein. Aber trotzdem weiß ich, daß jemand da ist!«


  »Oh, hör auf, Onkel!« rief Anne zitternd. »Das ist ja entsetzlich. Und du bist auch nachts ganz alleine hier.«


  »Onkel Quentin, wie kommst du darauf, daß noch jemand dasein könnte?« fragte Julian.


  »Als ich meinen Versuch gestern abend beendet hatte - es war etwa halb vier Uhr morgens und natürlich stockdunkel-, ging ich ins Freie, um ein bißchen frische Luft zu schöpfen. Und ich könnte schwören - da hörte ich jemand husten, zweimal!«


  »Du liebe Zeit«, sagte Tante Fanny erschrocken. »Aber kannst du dich nicht getäuscht haben, Quentin? Du bildest dir manchmal Dinge ein, wenn du müde bist, das weißt du ja.«


  »Ja, das stimmt«, sagte ihr Mann. »Aber das hier konnte ich mir nicht einbilden, oder?«


  Damit steckte er seine Hand in die Tasche und holte etwas heraus und zeigte es den ändern.


  Es war ein Zigarettenstummel, ganz fest und frisch!


  »Nun, ich rauche keine Zigaretten. Und von euch auch niemand! Schön, wer also hat diese Zigarette geraucht? Und wie kam der Betreffende hierher? Niemand würde ihn mit dem Boot bringen, und das ist der einzige Weg.«


  Es folgte Totenstille. Anne war bleich vor Schrecken. Georg starrte ihren Vater bestürzt an. Wer konnte hier sein? Und warum? Und wie war der Fremde hierhergekommen?


  »O Quentin, was willst du denn jetzt machen?« fragte seine Frau.


  »Es wäre alles in Ordnung, wenn Georg folgendem Plan zustimmen könnte«, sagte Onkel Quentin. »Ich möchte Tim hierhaben, Georg! Willst du ihn bei mir lassen?«


  


  Eine schwere Entscheidung für Georg


  


  Es folgte eine erschreckende Stille. Georg blickte ihren Vater angstvoll an. Alle waren auf ihre Antwort gespannt.


  »Aber Vater, Tim und ich waren noch nie getrennt«, sagte sie endlich entschlossen. »Ich sehe ja ein, daß er dich bewachen muß - und du kannst ihn haben, aber dann muß ich auch dableiben.«


  »O nein«, sagte ihr Vater sofort. »Das ist nicht möglich, Georg. Das kommt nicht in Frage. Wenn du bisher immer mit Tim zusammen warst, wird es dir auch nicht so viel ausmachen, wenn du ein einziges Mal von ihm getrennt wirst.


  Es ist doch für meine Sicherheit.«


  Georg schluckte. Das war die schwerste Entscheidung, vor die sie in ihrem ganzen bisherigen Leben gestellt wurde. Tim auf der Insel zurücklassen - wo ein unbekannter Feind verborgen war, der ihm möglicherweise etwas zuleide tun konnte!


  Und dann war Vater da - sein Leben war gefährdet, wenn niemand da war, der ihn bewachte.


  »Ich werde aber doch hierbleiben müssen, Vater«, sagte sie.


  »Ich kann Tim nicht auf der Insel lassen, wenn ich nicht bei ihm bin. Das ist nicht gut.«


  Ihr Vater war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


  Er war genau wie Georg, er wollte immer seinen Willen durchsetzen, und wenn es nicht ging, tobte er!


  »Wenn ich Julian, Dick oder Anne gefragt hätte, und sie hätten auch einen Hund, dann hätten sie sicher alle sofort ja gesagt«, zürnte er.


  »Aber du, Georg, du machst Schwierigkeiten, wo du nur kannst! Du und dieser Hund - man könnte meinen, er sei Mark wert!«


  »Er ist noch viel mehr wert«, sagte Georg mit zitternder Stimme. Tim kroch näher zu ihr hin und legte seine Schnauze in ihre Hand. Sie umklammerte seinen Hals, als ob sie ihn keinen Augenblick loslassen wollte.


  »Ja, der Hund ist dir mehr wert als dein Vater und deine Mutter oder sonst jemand«, sagte ihr Vater wutentbrannt.


  »Nein, Quentin, so darfst du nicht sprechen«, sagte seine Frau fest. »Das ist töricht. Eine Mutter und einen Vater liebt man auf eine ganz andere Art als etwa einen Hund. Aber du hast natürlich ganz recht, Tim muß bei dir sein, und ich werde Georg ganz bestimmt so weit bringen, daß sie den Hund hier zurückläßt. Ich will euch nicht beide einer Gefahr aussetzen. Es ist schlimm genug, daß man sich um dich Sorgen machen muß.«


  Georg schaute ihre Mutter verzweifelt an.


  »Mutter, sag doch Vater, daß ich hier bei Tim bleiben muß!«


  »Nein, mein Kind, es geht nicht«, erklärte ihre Mutter.


  »Georg, sei nicht so selbstsüchtig. Wenn es Tim überlassen wäre, zu entsche iden, dann würde er hierbleiben, das weißt du ganz genau - auch ohne dich. Er würde sich sagen: Ich werde hier gebraucht, meine Augen müssen den Feind ausfindig machen, meine Ohren den leisesten Fußtritt hören - und meine Zähne vielleicht auch zupacken, um meinen Herrn zu beschützen. Ich werde dann für ein paar Tage von Georg getrennt - aber sie ist, wie ich, tapfer genug, damit fertig zu werden! Das würde Tim sagen, wenn er zu entscheiden hätte.«


  Alle hörten dieser unerwarteten Rede mit großer Aufmerksamkeit zu.


  Georg sah Tim an. Der blickte zu seiner Herrin hinauf und wedelte mit dem Schwanz. Dann tat er etwas ganz Außergewöhnliches: Er stand auf, ging hinüber zu Georgs Vater und legte sich neben ihn, wobei er Georg ansah, als ob er sagen wollte: Jetzt weißt du, was ich für richtig halte!


  »Siehst du«, sagte ihre Mutter, »er gibt mir recht! Du hast immer gesagt, Tim sei ein guter Hund. Jetzt hat er es bewiesen.


  Er kennt seine Pflicht. Du solltest stolz auf ihn sein!«


  »Ich bin es auch«, sagte Georg mit zitternder Stimme. Sie stand auf und ging weg. »Es ist gut«, sagte sie über die Schulter. »Ich lasse ihn auf der Insel bei Vater. In einer Minute komme ich wieder.«


  Anne stand auf und wollte zu der armen Georg hingehen, aber Julian hielt sie zurück. »Laß sie allein! Sie wird es gleich überwunden haben. Guter, alter Tim du weißt, was gut und schlecht ist, nicht? Guter Hund, großartiger Hund!«


  Tim wedelte mit dem Schwanz. Er machte keinen Versuch, Georg zu folgen. Nein, er beabsichtigte, jetzt bei Georgs Vater zu bleiben, obwohl er viel lieber bei seiner kleinen Herrin gewesen wäre. Es tat ihm leid, daß Georg unglücklich war, aber manchmal war es besser, etwas Schweres zu tun und darüber unglücklich zu sein, als versuchen, glücklich zu sein und etwas zu unterlassen.


  »Oh, lieber Quentin, es ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, daß du hier bist und neben dir noch jemand, der dich ausspioniert«, sagte seine Frau. »Wirklich, wie lange mußt du denn noch hierbleiben?«


  »Noch ein paar Tage«, sagte ihr Mann.


  Er sah Tim bewundernd an. »Der Hund könnte tatsächlich verstanden haben, was du gesagt hast, Fanny.«


  »Es ist ein sehr kluger Hund«, sagte Anne warm. »Nicht wahr, Tim? Bei ihm wirst du ganz sicher sein, Onkel Quentin.


  Er kann furchtbar wild sein, wenn er will.«


  »Ja. Daß er mir nur nicht an die Kehle springt. Er ist groß und stark. Ist noch etwas Kuchen da?«


  »Quentin, es ist sehr unvernünftig von dir, daß du deine Mahlzeiten nicht regelmäßig zu dir nimmst«, sagte seine Frau.


  »Pst! Nicht widersprechen! Denn du wärest nicht so ausgehungert, wenn du regelmäßig gegessen hättest.«


  Ihr Mann kümmerte sich gar nicht um ihre Worte. Er schaute zu seinem Turm hinauf. »Seht ihr die Drähte auf der Spitze leuchten?« fragte er. »Wunderschöner Anblick, nicht?«


  »Onkel, du erfindest doch nicht eine neue Atombombe oder so was?« fragte Anne.


  Er sah sie verächtlich an. »Ich würde meine Zeit nie mit Dingen vergeuden, die gebraucht werden, um Menschen zu töten oder zu verstümmeln! Nein - ich erfinde etwas, das für die Menschheit von großem Nutzen ist. Geduld, Geduld - du wirst es bald sehen.«


  Georg kam zurück. »Vater«, sagte sie, »ich lasse dir Tim da willst du für mich, bitte, auch etwas tun?«


  »Was?« fragte ihr Vater. »Jetzt nur keine dummen Bedingungen! Ich werde Tim regelmäßig füttern und mich um ihn kümmern - wenn es das war, warum du mir den Hund nicht lassen wolltest. Ich kann meine eigenen Mahlzeiten vergessen, aber, du solltest mich hierin gut genug kennen, ich vernachlässige kein Tier, das von mir abhängig ist.«


  »Ja, das weiß ich, Vater«, sagte Georg und machte trotzdem ein zweifelndes Gesicht. »Worum ich dich bitte, ist dies: Wenn du morgens in den Turm hinaufgehst, um zu signalisieren, dann nimm, bitte, Tim mit ‘rauf. Ich werde oben beim Küstenwächter sein und mit dem Fernglas in den Glasraum des Turmes sehen können. Wenn ich jeden Tag nur einen Schimmer von Tim erhaschen kann und weiß, daß alles in Ordnung ist, werde ich mir nicht soviel Sorgen machen.«


  »Na schön«, sagte ihr Vater, »aber ich glaube kaum, daß Tim die Wendeltreppe hinaufklettern kann.«


  »O doch, das kann er. Er ist schon einmal oben gewesen«, sagte Georg.


  »Du lieber Himmel!« rief ihr Vater. »Der Hund war also auch schon droben? Gut, Georg, ich verspreche dir, daß ich Tim jeden Morgen, wenn ich signalisiere, mit mir hinaufnehme n werde und mit dem Schwanz wedeln lasse. So, bist du jetzt zufrieden?«


  »Ja, danke«, sagte Georg, »und du wirst ihm auch hin und wieder ein paar freundliche Worte sagen und ihn mal gelegentlich streicheln, gelt, Vater, und … und …«


  »Und ihm zum Essen den Schlapperlatz anziehen und ihm abends die Zähne putzen!« sagte Vater und machte wieder ein verdrießliches Gesicht. »Ich werde Tim wie einen richtigen erwachsenen Hund behandeln, wie einen Freund, und, glaube mir, so möchte er auch behandelt sein. Nicht wahr, Tim? Und all den Firlefanz macht deine kleine Herrin mit dir, aber nicht ich.«


  »Wau«, machte Tim und wedelte mit dem Schwanz. Die Kinder sahen ihn bewundernd an. Er war wirklich ein sehr feinfühliger, kluger Hund.


  »Onkel, wenn irgend etwas nicht stimmt und du Hilfe brauchst oder sonst was, dann funke wieder achtzehnmal«, sagte Julian. »Mit Tim müßte eigentlich alles gut gehen, er ist mehr wert als ein Dutzend Polizisten, du weißt das nur noch nicht.«


  »Ist schon gut. Achtzehn Blinkzeichen also, wenn ich euch hierhaben möchte«, sagte Onkel Quentin. »Ich werde daran denken. Und jetzt laßt mich wieder allein. Es ist Zeit, daß ich an meiner Arbeit weitermache.«


  »Vergiß nicht die Suppe wegzuschütten, Quentin«, mahnte seine Frau besorgt. »Du wirst krank werden, wenn du verdorbene Suppe ißt.«


  »Jetzt aber Schluß mit dem Zeug!« beschwerte sich ihr Mann und stand auf. »Man könnte denken, ich sei fünf Jahre alt und ganz ohne Verstand, wenn man dich so sprechen hört!«


  »Du hast viel Grips, Lieber, das wissen wir alle«, sagte seine Frau versöhnlich, »aber manchmal glaubt man doch, daß du nicht sehr erwachsen bist. Schon gut - sorge für dich - und halte Tim immer in deiner Nähe.«


  »Darüber braucht sich Vater nicht den Kopf zu zerbrechen.


  Tim wird von selbst bei ihm bleiben. Sei auf der Hut, Tim, nicht wahr?«


  »Wau«, bestätigte Tim feierlich. Er trottete mit ihnen zum Boot, aber er machte keine Anstalten, hineinzuspringen. Er blieb an Onkel Quentins Seite und beobachtete das Boot, wie es auf dem Wasser schaukelte. »Wiedersehen, Tim«, rief Georg mit seltsam belegter Stimme. »Gib acht auf dich!« Ihr Vater winkte, und Tim wedelte mit dem Schwanz. Georg nahm Dick die Ruder ab und begann heftig zu rudern, wobei ihr Gesicht rot wurde vor Anstrengung.


  Julian sah sie bewegt an. Es war auch für ihn schwer, bei dem wilden Rudern mit Georg Schritt zu halten, aber er sagte nichts.


  Er wußte, dieses heftige Rudern entsprach Georgs Art, sie wollte damit ihren Kummer über die Trennung von Tim verbergen. Seltsames Mädchen! Sie erlebte immer alles mit ihrem ganzen Gefühl. Sie war »wahnsinnig« glücklich oder »wahnsinnig« unglücklich, sie lebte im siebenten Himmel des Entzückens oder in der tiefsten Tiefe der Verzweiflung oder Wut.


  Die Kinder sprachen viel durcheinander. Georg sollte denken, sie würden keine Notiz nehmen von ihren Gefühlen. Das war so das beste. Das Gespräch drehte sich natürlich meist um den unbekannten Mann auf der Insel, der so geheimnisvoll und plötzlich aufgetaucht war.


  »Wie kam er zur Insel?« Diese Frage beschäftigte Dick am meisten. »Ich bin überzeugt, daß ihn keiner von den Fischern hingebracht hat. Er muß nachts gekommen sein; aber ich bezweifle, daß es jemanden gibt außer Georg, der den Weg nachts finden würde oder auch nur den Versuch unternähme, ihn zu finden. Die Klippen sind so dicht beieinander und so nahe unter der Wasseroberfläche - nur einen Zentimeter vom richtigen Kurs abgewichen - und das Boot hätte ein Loch im Boden!«


  »Auch durch Schwimmen könnte niemand die Insel von der Küste aus erreichen«, sagte Anne. »Es ist zu weit, und das Meer brandet zu wild in der Nähe der Felsen. - Vielleicht war der Zigarettenstummel doch ein alter!«


  »Er sah nicht so aus«, meinte Julian. »Ich möchte brennend gern wissen, wie ein Fremder dorthin gelangen konnte!«


  Er war in Gedanken versunken und brachte alle möglichen und unmöglichen Gedanken durcheinander. Dann stieß er einen Ruf aus. Die andern sahen ihn an.


  »Mir fiel gerade ein - wäre es denn nicht möglich, daß ein Flugzeug jemanden auf der Insel abgesetzt hat? Ich habe nachts einmal ein klopfendes Geräusch gehört ich glaube, es war gestern nacht. Es muß der Motor eines Flugzeuges gewesen sein, natürlich! Könnte jemand auf die Insel abspringen?«


  »Leicht«, meinte Dick. »Ich glaube, du hast die Erklärung gefunden! Aber ich muß schon sagen, wer es riskiert, auf eine kleine Insel wie diese in dunkler Nacht abzuspringen, der hat todernste Absichten.«


  »Todernst!« Das klang keinesfalls ermutigend. Anne lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Bin ich aber froh, daß Tim dort ist«, sagte sie, und alle fühlten das gleiche, ja sogar Georg.


  Wieder die alte Karte


  Es war erst halb zwei, als Tante Fanny mit den Kindern wieder zurückkam. Sie hatten schon sehr früh gegessen und sich danach nicht lange auf der Insel aufgehalten. Joha nna war sehr überrascht, sie schon wiederzusehen.


  »Hoffentlich wollt ihr nicht alle nochmals zu Mittag essen. Es ist nichts mehr im Hause, ich müßte dann erst zum Metzger.«


  »O nein, Johanna, wir haben schon gepicknickt«, sagte die Hausfrau, »und es war gut, daß wir so viel eingepackt hatten, denn mein Mann hat die Hälfte alleine gegessen. Er hat die gute Suppe, die wir ihm gemacht hatten, immer noch nicht gegessen. Jetzt wird sie natürlich schlecht sein.«


  »O diese Männer! Sie sind genauso schlimm wie Kinder!« meinte Johanna.


  »Na!« widersprach Georg. »Glaubst du wirklich, daß eines von uns deine gute Suppe schlecht werden ließe, Johanna? Du weißt ganz gut, daß wir sie wahrscheinlich schon gegessen hätten, bevor wir es gedurft hätten.«


  »Das ist wahr - ich würde euch vieren - auch Tim - nie einen Vorwurf machen können, daß ihr mein Essen stehenließet«, lachte Johanna. »Das muß man euch lassen. Aber wo ist Tim?«


  »Ich ließ ihn zu Vaters Bewachung zurück«, sagte Georg.


  Johanna blickte überrascht auf. Sie wußte, wie sehr Georg an Tim hing.


  »Du bist doch ein gutes Mädchen - manchmal«, sagte sie.


  »Wartet mal, wenn ihr noch Hunger habt, weil euer Vater euch beinahe das Mittagessen weggegessen hätte, da schaut mal in der Keksdose nach. Ich habe heute morgen eure Lieblingskuchen gebacken. Geht und holt sie!«


  Das war so Johannas Art. Wenn sie glaubte, daß jemand aufgebracht sei, bot sie ihm ihre besten Leckerbissen an. Georg ging das Gepäck holen.


  »Du bist eine gute Seele, Johanna«, sagte Georgs Mutter.


  »Ich bin so froh, daß wir Tim dortgelassen haben. Es ist mir jetzt wohler, wenn ich an meinen Mann denke.«


  »Sind die nicht herrlich?« fragte Dick, als sie die köstlichen Lebkuchen verspeist hatten. »Wißt ihr, gute Köchinnen verdienen eigentlich eine Auszeichnung, genau wie gute Soldaten, Wissenschaftler oder Schriftsteller. Ich würde Johanna den O. B. K. geben.«


  »Was um alles ist denn das?« wollte Julian wissen.


  »Das ist der Orden der Besten Köchinnen«, grinste Dick.


  »Oder was hast du gedacht - ›Obacht Beim Kauen‹?«


  »Du verrücktes Huhn!« lachte Julian. »Und jetzt was wollen wir denn heute nachmittag unternehmen?«


  »Den Gang im Steinbruch auskundschaften«, schlug Georg vor.


  Julian warf einen Blick zum Fenster hinaus. »Es wird bald zu schütten anfangen. Es wird nicht leicht sein, im Regen die steilen Wände des Steinbruchs hinunter-und heraufzuklettern.


  Nein - das heben wir uns für einen schöneren Tag auf.«


  »Ich weiß was«, sagte Anne plötzlich. »Erinnert ihr euch noch der alten Karte vom Felsenschloß, die wir einmal in einem alten Behälter gefunden haben? Sie enthält Pläne vom Schloß, einen von den Kerkern, einen vom Erdgeschoß und einen von den oberen Räumen. Kommt, wir holen sie hervor und studieren sie. Nun wissen wir, daß es noch irgendwo ein Versteck gibt. Vielleicht können wir es auf dieser Karte finden.«


  Die anderen sahen sie wie gebannt an. »Das ist wirklich ein glänzender Gedanke von dir, Anne«, sagte Julian, und Anne strahlte vor Freude über das Lob. »Wirklich ein prima Gedanke.


  Genau das Richtige für einen regnerischen Nachmittag. Wo ist die Karte?«


  »Du wirst sie irgendwo sicher aufgehoben haben, Georg.«


  »O richtig«, bestätigte das Mädchen. »Sie ist immer noch in der alten Holzschachtel mit dem zinnernen Beschlag. Ich hole sie.«



  Sie verschwand nach oben und erschien bald wieder mit der Karte in der Hand. Sie bestand aus dickem Pergament und war ganz vergilbt vom Alter. Sie breiteten sie auf dem Tisch aus.


  Die anderen beugten sich darüber, begierig, sie wieder einmal zu betrachten.


  »Könnt ihr euch erinnern, wie furchtbar aufgeregt wir zuerst waren, als wir die Kiste gefunden hatten?« fragte Dick.


  »Ja, und wir konnten sie nicht öffnen, und so warfen wir sie auf dem Dachboden zum Fenster hinaus und hofften, daß sie zerkrachen würde«, sagte Georg.
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  »Und der Krach weckte Onkel Quentin auf«, kicherte Anne.


  »Er kam heraus und nahm die Schachtel und wollte sie uns nicht lassen.«


  »O ja, und der arme Julian mußte warten, bis der Onkel schlief; dann schlich er hinein und holte die Schachtel, um zu sehen, was darin ist!« schloß Dick. »Und wir fanden diese Karte - und wie genau haben wir sie untersucht!«


  Sie studierten sie jetzt noch einmal. Sie war in drei Teile geteilt, wie Anne richtig gesagt hatte.


  »Es hat keinen Wert, sich mit dem oberen Stockwerk des Schlosses abzumühen«, sagte Dick. »Es ist ganz zusammengebrochen und verfallen. Davon ist praktisch nichts übrig außer diesem alten Turm.«


  »Moment mal«, sagte Julian und legte seinen Finger plötzlich auf einen Punkt der Karte, »erinnert ihr euch, daß es zwei Eingänge zu den Kerkern gab? Einer davon schien irgendwo in der Nähe des kleinen Steinraumes anzufangen - und der andere begann, wo wir schließlich tatsächlich den Eingang gefunden haben. Aber einen weiteren Eingang haben wir nicht gefunden, oder?«


  »Nein, nein, nein«, rief Georg aufgeregt. Sie stieß Julian’


  Finger von der Karte weg. »Seht mal, hier sind Stufen eingezeichnet, ungefähr da, wo der kleine Raum ist - so muß es hier also einen Eingang geben. Hier ist die andere Treppe - es ist die, welche wir in der Nähe des Brunnens gefunden haben.«


  »Ich erinnere mich, daß wir uns ganz tüchtig geplagt haben, um den Eingang in den Steinraum zu finden«, sagte Dick.


  »Wir haben jeden einzelnen Stein vom Tang befreit und schließlich das Suchen aufgegeben. Und dann haben wir den anderen Eingang gefunden und darüber alles andere vergessen.«


  »Und wahrscheinlich hat Vater den Eingang gefunden, den wir damals nicht entdecken konnten«, rief Georg triumphierend. »Er läuft unter der Erde versteckt. Ob er mit den Kerkern, die wir kennen, verbunden ist, kann ich aus der Karte nicht ersehen, an der Stelle ist gerade ein Fleck. Aber fest steht, daß es einen Eingang gibt, einen mit Steintreppen, die unter der Erde irgendwohin führen! Sieh mal, hier ist ein Gang eingezeichnet, wohin die Steintreppen gehen. Weiß der Himmel, wo der hinführt, die Karte ist so verschmiert.«


  »Ich nehme an, daß er mit den Kerkern verbunden ist«, sagte Julian. »Wir haben nicht alle Gänge geprüft sie sind so breit und unheimlich. Wenn wir die ganze Stelle untersucht hätten, dann wären wir wahrscheinlich an den Steinstufen vorbeigekommen, die von irgendwoher in die Nähe des kleinen Steinraumes führen. Aber sie werden jetzt zerfallen oder verschüttet sein.«


  »Nein, nein«, widersprach Georg. »Ich bin vollkommen sicher, daß es der Eingang ist, den Vater gefunden hat. Und ich sage euch mal etwas, das auch euch davon überzeugen wird.«


  »Was?« fragten alle wie aus einem Mund.


  »Nun, neulich - erinnert ihr euch noch an unseren ersten Besuch bei Vater?« fragte Georg. »Wir durften nicht lange dortbleiben, und er ging mit uns bis ans Boot. Wir versuchten herauszubekommen, wohin er ging, aber es gelang uns nicht.


  Dick sagte damals, er habe gesehen, wie sich die Dohlen in einer Wolke in die Luft erhoben, so, als ob sie plötzlich aufgescheucht worden seien - und er hätte gerne gewußt, ob Vater wirklich in diese Richtung gegangen sei.«


  Julian pfiff. »Ja, die Dohlen nisten in dem Turm, der bei dem kleinen Raum ist, und jeder, der durch diesen Raum ginge, würde sie aufscheuchen. Ja, du hast recht, Georg.«


  »Es hat mich sehr beschäftigt, wo Onkel Quentin arbeiten könnte«, erklärte Dick. »Ich konnte das Geheimnis einfach nicht lüften, aber jetzt haben wir es wahrscheinlich!«


  »Ich möchte wissen, wie Vater das Versteck gefunden hat«, meinte Georg nachdenklich. »Ich finde es immer noch unfair von ihm, daß er es mir nicht gesagt hat.«


  »Er wird einen Grund gehabt haben«, sagte Dick einlenkend. »Jetzt fange nicht wieder an, darüber zu brüten!«


  »Tu ich ja auch nicht«, sagte Georg. »Ich bin neugierig, das ist alles! Hm, ich wünschte, wir könnten sofort mit meinem Boot zur Insel fahren und alles untersuchen.«


  »Wir würden jetzt bestimmt die Eingänge ohne weiteres finden«, meinte Dick. »Dein Vater hat sicherlich Spuren hinterlassen, wo er sich aufhält - einen Stein, der sauberer ist als die anderen, oder auf die Seite geschobenen Tang, oder sonst etwas.«


  »Glaubt ihr, daß der unbekannte Feind auf der Insel Onkels Versteck kennt?« fragte Anne plötzlich. »Hoffentlich nicht. Er könnte ihn sonst leicht einsperren.«


  »Na, er ist nicht gekommen, um Onkel einzusperren, sondern um ihm sein Geheimnis zu stehlen«, sagte Julian. »Ja, ich bin jetzt wirklich beruhigt, daß er Tim hat. Das Tier könnte ein Dutzend Feinde zur Strecke bringen.«


  »Nicht, wenn sie Schußwaffen haben«, wandte Georg leise ein. Alles war still. Es war kein schöner Gedanke, Tim vor dem Lauf eines Gewehres zu sehen. Das war schon ein-oder zweimal vorher bei ihren Abenteuern vorgekommen, und sie dachten nicht gern daran zurück.


  »Na, es hat keinen Sinn, über solche dummen Sachen zu grübeln«, sagte Dick und erhob sich.


  »Wir haben eine sehr interessante halbe Stunde hinter uns.


  Dieses Geheimnis hätten wir also gelüftet. Die letzte Gewißheit werden wir erst dann bekommen können, wenn dein Vater seine Versuche beendet und die Insel verlassen hat - dann können wir hinüberfahren und nach Herzenslust herumschnüffeln.«


  »Es regnet immer noch«, sagte Anne und sah aus dem Fenster. »Aber der Himmel ist schon viel klarer geworden.


  Bald wird die Sonne herauskommen. Wollen wir Spazierengehen?«


  »Ich gehe zum Küstenwächter«, sagte Georg sofort.


  »Ich möchte durch sein Fernglas sehen, ob ich nicht einen Schimmer von Tim erhaschen kann.«


  »Versuche es mal mit dem Feldstecher«, schlug Julian vor.


  »Steig hier aufs Dach und beobachte von dort aus.«


  »Ja«, sagte Georg. »Danke für den Tip.«


  Sie holte den Feldstecher, der im Vorplatz hing, und nahm ihn aus der Lederhülle. Sie lief hinauf. Aber bald kam sie enttäuscht wieder herunter.


  »Das Haus ist nicht hoch genug, so daß ich nicht genug von der Insel sehen kann. Ich gehe schnell hinauf zum Küstenwächter. Ihr braucht nicht mitzukommen, wenn ihr nicht wollt.« Sie steckte das Glas wieder in die Hülle.


  »Oh, wir sind alle dabei und sehen nach unserem Tim«, sagte Dick und stand auf. »Und ich kann dir jetzt schon sagen, was wir sehen werden!«


  »Was?« fragte Georg überrascht.


  »Wir werden feststellen, daß es Tim ausgezeichnet geht; er jagt jedes einzelne Kaninchen auf der Insel«, grinste Dick.


  »Mein Wort, du brauchst dir keine Sorge um Tim zu machen, daß er nicht regelmäßig sein Futter bekommt! Er frißt ein Kaninchen zum Frühstück, eins zum Mittagessen, eins zum Abendessen - und säuft Regenwasser aus seiner Lieblingspfütze. Der führt kein schlechtes Leben, der alte Tim!«


  »Du weißt ganz genau, daß er so was nicht tut«, sagte Georg ärgerlich. »Er wird sich immer dicht bei Vater halten und nicht einmal an Kaninchen denken!«


  »Wenn du das glaubst, so kennst du Tim nicht«, widersprach Dick, um Georg zu foppen. »Er wollte bestimmt nur deshalb dortbleiben, nur wegen der Kaninchen!«


  Georg warf ein Buch nach ihm. Es schlug auf den Boden.


  Anne kicherte. »O hört doch auf, ihr zwei. Wir kommen ja nie fort. Komm, Ju, wir warten nicht auf die Streithähne!«


  Ein Nachmittag mit Martin


  Als sie das Haus des Küstenwächters erreichten, war die Sonne herausgekommen. Es war ein richtiges Aprilwetter, plötzliche Regengüsse wechselten sich ab mit strahlendem Sonnenschein. Alles glitzerte, besonders das Meer. Der Boden war aufgeweicht, aber die Kinder hatten ihre Gummistiefel an.


  Sie sahen sich nach dem Küstenwächter um. Wie gewöhnlich war er in seiner Hütte und hämmerte und sang.


  »Guten Tag«, sagte er und strahlte über sein ganzes rotes Gesicht. »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr mich wohl wieder besuchen werdet. Wie gefällt euch dieser Bahnhof, den ich da mache?«


  »Er ist schöner als alle, die ich bisher in den Läden gesehen habe«, sagte Anne mit ehrlicher Bewunderung.


  Der Küstenwächter hatte auch nicht die kleinste Einzelheit vergessen. Er deutete nach ein paar Holzfiguren, die Schaffner, Bahnwärter und Reisende darstellten.


  »Sie warten darauf, bemalt zu werden«, sagte er.


  »Martin versprach zu kommen und mir diese Arbeit abzunehmen - er ist sehr geschickt im Malen, ein richtiger kleiner Künstler - aber er hatte einen Unfall.«


  »Nanu, was ist denn geschehen?« fragte Julian.


  »Ich weiß es nicht genau. Sein Vater hat ihn heute morgen getragen«, sagte der Küstenwächter.


  »Er muß ausgerutscht und hingefallen sein. Ich wollte mich erkundigen, aber Herr Lauscher hatte es eilig, den Jungen auf die Couch zu bringen. Aber warum geht ihr nicht hin und seht nach ihm? Er ist ja ein komischer Kerl, aber bestimmt kein schlechter Junge.«


  »Ja, wir wollen ihn aufsuchen«, schlug Julian vor.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir wieder durch Ihr Fernglas schauen?«


  [image: ]


  


  »Nein, seht euch nur alles an, was ihr wollt!« sagte der gute Kerl. »Ihr werdet es nicht abnutzen, wenn ihr durchseht. Ich erblickte gestern das Zeichen im Turm deines Vaters, ich sah zufällig gerade in diese Richtung. Er blitzte eine lange Zeit, nicht?«


  »Ja«, sagte Georg.


  »Danke schön. Ich werde jetzt durchschauen.«


  Sie ging zum Fernglas und drehte es in Richtung der Insel.


  Aber wohin sie auch blickte, sie konnte Tim nic ht entdecken, auch ihren Vater nicht. Sie waren sicher im Arbeitszimmer.


  Georg sah nach dem Glasraum auf der Turmspitze. Der war natürlich auch leer. Sie seufzte. Es wäre nett gewesen, Tim zu sehen.


  Die anderen schauten ebenfalls durch das Glas. Aber niemand entdeckte Tim.


  »Sollen wir jetzt zu Martin gehen und sehen, was passiert ist?« fragte Julian. »Es wird gleich wieder anfangen zu gießen wieder ein Aprilschauer. Wir können im Nachbarhaus warten, bis der Guß vorbei ist.«


  »Schön, kommt«, sagte Dick. Er sah Georg an. »Hab keine Angst, daß ich wieder grob bin, Georg! Jetzt, da ich weiß, daß Herr Lauscher Journalist ist, kümmere ich mich nicht um ihn.«


  »Gleichgültig - ich will auch nicht mehr plappern«, grinste Georg. »Ich sehe jetzt alles ein - auch wenn es das Plappern nicht ausmacht.«


  »Oh, das ist nett von dir«, sagte Dick erfreut. »Gesprochen wie ein Junge!«


  »Esel!« sagte Georg und fühlte sich trotzdem sehr geschmeichelt. Sie gingen durch den vorderen Garteneingang des nächsten Hauses. Beim Näherkommen hörten sie eine zornige Stimme.


  »Nein, das geht nicht, immer willst du mit Pinsel und Farben herumhantieren. Ich dachte, ich hätte dir diese Gedanken aus dem Kopf geschlagen. Bleibe still liegen und mach, daß dein Knöchel besser wird. Mußt ihn ausgerechnet jetzt verstauchen, wo ich deine Hilfe brauche!«


  Anne blieb stehen. Sie hatte Angst. Es war Herrn Lauschers Stimme, die durch das offene Fenster drang. Er hielt Martin aus irgendeinem Grunde eine schöne Strafpredigt, das war klar.


  Die anderen blieben auch stehen, unschlüssig, ob sie hineingehen sollten oder nicht.


  Dann hörten sie eine Tür knallen und sahen Herrn Lauscher das Haus durch die Hintertür verlassen. Er ging schnell den Garten hinunter und auf den Weg landeinwärts. Dieser mündete in eine Straße, die ins Dorf führte.


  »Gut. Er ist fort. Und er hat uns nicht gesehen!« sagte Dick. »Wer hätte das gedacht, daß ein so freundlich lächelnder Mensch eine so rauhe, brutale Stimme haben kann, wenn er in Zorn gerät? Kommt, wir wollen hineingehen zu dem armen Martin, solange die Gelegenheit dazu da ist.«


  Sie klopften an die Tür. »Wir sind’s!« rief Julian fröhlich.


  »Dürfen wir hineinkommen?«


  »O ja«, rief Martin erfreut. Julian machte die Türe auf, und sie traten alle ein.


  »Wir haben gehört, du hättest eine n Unfall gehabt«, sagte Julian. »Was ist los? Bist du sehr verletzt?«


  »Nein. Ich habe mir nur den Knöchel verstaucht, und es tat so weh, daß ich hier heraufgetragen werden mußte«, sagte Martin.


  »So was Dummes!«


  »Na, das wird bald wieder gut sein, wenn du ihn nur verstaucht hast«, tröstete Dick. »Das hab’ ich schon oft gehabt. Wo bist du denn gefallen?«


  Martin wurde zu aller Überraschung plötzlich rot.


  »Hm, ich ging mit meinem Vater am Rande des Steinbruchs.


  Ich glitt aus und rollte ein gutes Stück hinab«, sagte Martin.


  Alle schwiegen. Dann sprach Georg. »Ich hoffe, daß du deinem Vater nicht unser kleines Geheimnis verraten hast. Ich meine - es ist dann nicht mehr so spannend, wenn Erwachsene ein Geheimnis teilen«, sagte sie. »Du hast ihm doch nicht von der Höhle unter der Felsplatte erzählt, oder?«


  Martin zögerte. »Ich fürchte, doch«, sagte er schließlich. »Ich dachte, es wäre nicht so schlimm. Das tut mir leid.«


  »Herrje!« sagte Dick ärgerlich. »Das war unsere eigene kleine Entdeckung. Wir wollten eigentlich heute nachmittag hingehen und sie näher untersuchen, aber wir dachten dann, es sei zu naß und wir würden den steilen Hang hinunterrutschen.«


  Julian sah Martin scharf an. »So ist es vermutlich dir gegangen?« fragte er. »Du hast versucht hinunterzuklettern und bist ausgerutscht!«


  »Ja«, sagte Martin. »Es tut mir wirklich leid, wenn ihr das als euer Geheimnis betrachtet habt. Ich habe es ganz nebenbei bei meinem Vater erwähnt, nur um etwas zu sagen, und da wollte er gleich hingehen und selbst sehen.«


  »Journalisten sind wohl immer so«, sagte Dick. »Sie wollen immer dabeisein, wenn es etwas zu durchsuchen gibt.


  Es ist ihr Beruf. Schon gut, Martin - Schwamm darüber. Also versuche, so gut du kannst, deinen Vater vom Steinbruch fernzuhalten. Wir würden alles so gerne für uns ein bißchen untersuchen - obwohl vielleicht überhaupt nichts zu sehen ist!«


  Es entstand eine kleine Pause. Niemand wußte recht, was er sagen sollte. Es war so schwer, sich mit Martin zu unterhalten.


  Er sprach nicht wie ein gewöhnlicher Junge - er machte nie einen Witz oder sonst einen Blödsinn.


  »Ist es dir nicht langweilig, hier so allein im Bett?« fragte Anne, die Mitleid mit ihm hatte.


  »Doch, furchtbar. Ich bat meinen Vater, zum Küstenwächter zu gehen und mir ein paar Figürchen zu bringe n, die ich anzumalen versprochen habe«, erklärte Martin. »Aber er wollte nicht. Wißt ihr, ich bin ganz verrückt aufs Malen - sogar auf so Kleinigkeiten wie das Bemalen von Spielzeugfiguren - wenn ich nur einen Pinsel in der Hand haben kann - und Farben!«


  Das war die längste Rede, die Martin den vier Kindern je gehalten hatte. Sein Gesicht verlor die Gleichgültigkeit, es wurde lebendig, als er sprach, es wurde hell und freudig.


  »Oh, du möchtest sicher einmal Maler werden?« fragte Anne.


  »Ich auch!«


  »Anne! Du kannst nicht einmal eine Katze so zeichnen, daß man sie als Katze erkennt!« sagte Dick verächtlich. »Und als du mal eine Kuh gezeichnet hast, habe ich sie für einen Elefanten gehalten.«


  Martin lächelte, als Anne ein unwilliges Gesicht machte. »Ich zeige euch ein paar von meinen Bildern«, sagte er. »Ich muß sie verstecken, weil mein Vater es nicht will, daß ich ein Maler werde!«


  »Steh nicht auf, wenn du nicht unbedingt mußt«, warnte Julian. »Ich hol’ sie dir gern.«


  »Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich zu gehen probiere«, sagte Martin und erhob sich vom Sofa. Er stellte einen Fuß sachte auf den Boden und dann den anderen. »Es ist nicht so schlimm wie vorher«, sagte er. Er hinkte durch das Zimmer zu einem Bücherschrank. Er steckte seine Hand hinter die zweite Buchreihe und zog eine große, flache Schachtel hervor. Er brachte sie an den Tisch, öffnete sie und holte ein paar Bilder heraus.


  »Donnerwetter, die sind aber schön«, sagte Anne.


  Es waren merkwürdige Bilder, wenn man bedachte, daß ein Junge sie gemalt hatte. - Es waren Blumen und Bäume, Vögel und Schmetterlinge, alles nahezu vollkommen gezeichnet und angemalt, jedes Teilchen fein ausgeführt.


  Julian betrachtete sie überrascht. Der Junge war begabt.


  Ähnliche Zeichnungen hatte er in einer Ausstellung gesehen.


  Er suchte sich ein paar heraus und nahm sie mit ans Fenster.


  »Hält dein Vater diese Bilder nicht für gut genug, um dich als Künstler ausbilden zu lassen?« fragte er überrascht.


  »Er haßt meine Bilder«, sagte Martin bitter. »Ich lief von der Schule weg in eine Kunstausbildungsschule, um zu üben, aber er hat mich erwischt und mir verboten, ans Malen überhaupt nur zu denken. Er findet es eine kranke Beschäftigung für einen Mann. So tue ich es eben heimlich.«


  Die Kinder sahen Martin an. Er hatte ihr Mitgefühl gewonnen. Schon der Gedanke war ihnen furchtbar, daß ein Junge keine Mutter mehr hatte, nur einen Vater, der dazu noch die Lieblingsbeschäftigung seines Sohnes haßte. Kein Wunder, daß er da immer unglücklich, langweilig und störrisch aussah.


  »Das ist aber sehr traurig«, sagte Julian endlich. »Wir möchten dir gerne etwas helfen.«


  »O ja, bringt mir doch bitte die Figuren und Farbtöpfe vom Küstenwächter«, sagte Martin eifrig. »Wollt ihr? Vater wird vor sechs nicht wiederkommen. Ich habe schön Zeit dafür. Und bleibt dann doch hier und eßt mit mir zu Abend. Es ist so langweilig hier oben.«


  »Ja, ich hole die Sachen«, sagte Julian. »Wir rufen auch meine Tante an und sagen ihr, daß wir zum Essen hierbleiben das heißt, wenn wir dich nicht arm essen!«


  »Oh, darüber braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, sagte Martin, der jetzt sehr fröhlich aussah. »Wir haben genug zu essen im Haus. Mein Vater hat einen Appetit, kann ich euch sagen.«


  Julian rief Tante Fanny an. Die Mädchen und Dick holten beim Küstenwächter die Figuren. Sie brachten sie her und stellten sie vor Martin auf den Tisch. Seine Augen leuchteten auf. Er war ganz verändert.


  »Das ist großartig«, sagte er. »Jetzt kann ich weitermachen.


  Es ist eine einfache Beschäftigung, aber ich will dem Mann im Nachbarhaus helfen, und ich bin immer glücklich, wenn ich mit Pinsel und Farbe hantieren kann.«


  Martin verstand es sehr gut, die kleinen Figuren anzumalen.


  Er war schnell und geschickt. Und Anne saß neben ihm und sah ihm begeistert zu. Georg ging in die Speisekammer und holte das Abendessen. Es gab wirklich eine Menge Nahrungsmittel! Sie schnitt Brot auf und holte Butter, fand frischen Honig, brachte einen ungeheuren Schokoladenkuchen heraus und ein paar Lebkuchen. Dann setzte sie den Wasserkessel auf.


  »Ich finde das alles prima«, wiederholte Martin. »Ich wollte, mein Vater käme vor acht nicht zurück. Aber wo ist denn der Hund? Ihr sagtet doch, er ginge überall hin mit euch! Wo ist Tim?«


  


  Ein Schlag für Georg


  


  Dick sah Georg an. Er dachte, er könne Martin ruhig sagen, wo Tim stecke, wollte aber nicht davon anfangen, solange Georg nicht erzählte, warum er auf der Insel geblieben war.


  Aber Georg hielt jetzt den Mund. Sie sah Martin an und sprach ganz frei: »Oh, Tim? Wir haben ihn heute daheimgelassen. Es geht ihm gut.«


  »Vielleicht ist er mit deiner Mutter einkaufen gegangen und hofft, dem Metzger einen Besuch abstatten zu können«, sagte Martin. Das war der erste Witz, den er bei den Kindern gemacht hatte, und sie lachten alle herzlich. Martin schien sich zu freuen. Er begann sich noch mehr Witzchen auszudenken, während seine geschickten Hände rote und blaue und grüne Farben auf die Holzfigürchen malten.


  Sie aßen alle ausgiebig zu Abend.


  Als es drei Viertel sechs war, nahmen die Mädchen die Figuren, um sie zum Küstenwächter zurückzubringen. Dick trug die Farbtöpfchen und den Pinsel, der in einer Büchse voll Terpentin steckte.


  »Na, geschickt ist er, der Junge, nicht wahr?« sagte der Küstenwächter, der die Figürchen entzückt betrachtete.


  »Er sieht elend und mürrisch aus, aber er ist kein schlechter Junge!«


  »Ich möchte schnell noch mal durchs Fernglas sehen, bevor es dunkel wird«, bat Georg.


  Sie richtete es auf ihre Insel. Aber es war wieder nichts zu sehen, weder von Tim noch von ihrem Vater. Sie suchte noch eine Zeitlang, dann ging sie zu den anderen zurück. Sie schüttelte den Kopf, als die anderen fragend die Augenbrauen hochzogen. Sie eilte schnell noch einmal zu Martin zurück, um ihm Lebewohl zu sagen. Die Mädchen hatten vorher das Geschirr gespült und alles wieder sauber aufgeräumt. Niemand hatte großes Verlangen danach, zu warten, bis Herr Lauscher käme. Sie mochten ihn nicht mehr leiden, seit sie wußten, wie hart und ungerecht er mit Martin umging.


  »Ich danke euch für den schönen Nachmittag«, sagte Martin und brachte sie hinkend an die Türe. »Ich habe mich sehr gefreut über das bißchen Malerei, von eurer Gesellschaft ganz zu schweigen.«


  »Du hast gute Anlagen zum Malen«, sagte Julian. »Wenn du dich dazu berufen fühlst, dann mußt du dafür alles tun.


  Verstanden?«


  »Ja«, sagte Martin, und sein Gesicht wurde wieder düster,


  »aber es gibt so vieles, was alles erschwert, es sind Dinge, die ich euch nicht gut sagen kann. Na ja, es ist nicht so schlimm!


  Ich hoffe jedenfalls, daß ich eines Tages ein berühmter Künstler seih werde und Bilder von mir in der Akademie hängen werden.«


  »Kommt, schnell«, sagte Dick zu Julian. »Dort kommt schon sein Vater zurück!« Sie eilten den Klippenpfad hinunter und sahen Herrn Lauscher gerade noch aus den Augenwinkeln den anderen Klippenpfad heraufkommen.


  »Schrecklicher Mann!« sagte Anne. »Verbietet Martin, wonach sein Herz verlangt. Und dabei schien er so nett und lustig zu sein.«


  »Ach, es gibt viele Leute, die so sind«, meinte Dick.


  »Daheim sind sie so, und außerhalb geben sie sich ganz anders.«


  »Hoffentlich hat sich Herr Lauscher noch nicht näher mit dem Gang an der Wand des Steinbruchs beschäftigt«, sagte Georg und beobachtete den Mann, wie er zur Hintertür hineinging.


  »Es wäre zu dumm, wenn er sich einmischen und uns die ganze Freude verderben würde. Ich meine - auch wenn es gar nichts zu entdecken gibt - es ist schon schön, herauszufinden, daß es nichts ist!«


  »Sehr kompliziert«, grinste Dick, »aber ich kann mir denken, was du meinst. Aber zurück zum Abendessen - war es nicht pfundig?«


  »Ja«, sagte Georg und sah sich wie abwesend um.


  »Was ist los?« fragte Dick. »Was suchst du?«


  »O wie dumm von mir, ich habe mich nach Tim umgesehen«, sagte Georg. »Ich vergesse immer wieder, daß er nicht bei mir ist.«


  »Ja, es geht mir ähnlich«, meinte auch Julian. »Auch mir fehlt etwas. Wir werden ihn furchtbar vermissen, jeder von uns, aber du am meisten, Georg.«


  »Und besonders nachts auf meinem Bett«, sagte Georg. »Ich werde lange, lange nicht schlafen können.«


  »Ich wickle ein Kissen in eine Decke und lege es auf deine Füße, wenn du im Bett bist«, sagte Dick. »Dann wirst du das Gefühl haben, als ob es Tim sei.«


  »Nein! Sei doch nicht kindisch«, sagte Georg fast böse. »Und auf alle Fälle würde es nicht wie Tim riechen. Er hat einen so angenehmen Geruch.«


  »Ja, einen Tim-Geruch«, stimmte Anne zu. »Ich habe ihn auch gern.«


  Der Abend verging sehr schnell mit dem endlosen Monopoli-Spiel. Als Julian im Bett lag, wartete er auf das Zeichen seines Onkels. Georg war natürlich auch am Fenster. Sie wartete, bis es halb elf war.


  »Jetzt!« sagte Julian. Und gerade als er sprach, kam das erste Lichtsignal vom Turm.


  »Eins«, zählte Georg, »zwei - drei - vier - fünf sechs!« sie warteten aufgeregt, ob noch mehr kommen würde, aber es war nicht so.


  »Jetzt kannst du in Frieden zu Bett gehen«, sagte Julian zu Georg. »Bei deinem Vater ist alles in Ordnung, das bedeutet für Tim dasselbe. Er hat auch bestimmt Tim ein gutes Fressen gegeben und auch selbst zu Nacht gegessen.«


  »Na, Tim würde ihn schon daran erinnern, wenn er es vergessen würde«, meinte Georg und schlüpfte aus dem Zimmer. »Gute Nacht, Dick, gute Nacht, Julian. Bis morgen früh.«


  Sie ging zurück in ihr Bett und schmiegte sich unter die Decke. Es war komisch, Tim nicht an den Füßen zu haben. Sie warf sich eine Zeitlang herum und vermißte ihn, dann schlief sie ganz plötzlich ein. Sie träumte von ihrer Insel. Sie war mit Tim dort und entdeckte Goldadern in den Verliesen. Ein schöner Traum.


  Der nächste Morgen begann wieder hell und sonnig. Der Aprilhimmel war blau wie die Vergißmeinnicht, die im Garten herauskamen. Georg blickte beim Frühstück aus dem Eßzimmerfenster und hätte zu gern gewußt, ob Tim wohl auf ihrer Insel herumspränge.


  »Träumst du von Tim?« lachte Julian. »Sei nicht traurig, du wirst ihn bald wiedersehen, Georg. Noch eine Stunde oder so, und du wirst deine Augen durch des Küstenwächters Fernglas auf ihn richten können.«


  »Meinst du wirklich, du könntest Tim entdecken, wenn er mit Vater im Turm ist?« fragte ihre Mutter.


  »Ja, ja, Mutter«, sagte Georg. »Es ist ein sehr scharfes Fernglas, weißt du. Ich mache jetzt schnell mein Bett, dann gehe ich den Klippenpfad hinauf. Kommt jemand mit?«


  »Ich möchte gern, daß Anne mir etwas hilft«, sagte ihre Mutter. »Ich muß alte Kleider heraussuchen, um sie der Pfarrfrau zum Verteilen zu geben. Dir macht es doch nichts aus, Anne, oder?«


  »Nein, ich mache es gern«, sagte Anne sofort. »Was haben die Jungen vor?«


  »Ich muß heute morgen ein paar Ferienaufgaben machen«, seufzte Julian. »Ich habe zwar kein bißchen Lust dazu, aber ich habe es schon viel zu lange aufgeschoben. Es wäre gut, du würdest es auch tun, Dick.«


  »Schon gut, da will ich auch in den sauren Apfel beißen«, sagte Dick. »Du bist nicht böse, wenn du den Küstenwächter alleine aufsuchen mußt, Georg?«


  »Nein, nein, kein bißchen«, sagte Georg.


  »Ich bin bald zurück, gleich nach halb elf, sobald ich Tim und Vater gesehen habe.«


  Sie ging hinauf, um ihr Bett zu machen. Julian und Dick holten ihre Bücher. Anne begab sich zu Tante Fanny. Ein paar Minuten später rief Georg »Auf Wiedersehen« und stürzte aus dem Haus.


  »So ein Wirbelwind!« sagte ihre Mutter. »Nun, Anne, sortiere die Kleider in drei Haufen, in ganz alte, weniger alte und noch gute.«


  Kurz vor halb elf ging Julian hinauf in sein Zimmer, um das Zeichen seines Onkels abzuwarten. Er beobachtete geduldig.


  Ein paar Sekunden nach halb kamen die Blitze - eins - zwei drei - vier - fünf - sechs - gut! Nun konnte Georg für den heutigen Tag beruhigt sein. Vielleicht könnten sie heute nachmittag zum Steinbruch gehen. Julian eilte zu seinen Büchern zurück. Dick neben ihm stöhnte. Etwa fünf Minuten vor elf hörte man laufende Füße und keuchenden Atem. Georg kam ins Wohnzimmer, wo die Jungen arbeiteten.


  Das Mädchen war rot im Gesicht, ihre Haare vom Wind zerzaust. Sie atmete heftig, um genügend Luft zum Sprechen zu bekommen.


  »Julian! Dick! Es ist etwas passiert! Tim war nicht da!«


  »Herrje, was sagst du?« fuhr Julian überrascht auf. Georg warf sich in einen Sessel und keuchte immer noch. Die Jungen sahen, daß sie zitterte.


  »Es ist seltsam, Julian! Ich sage dir, Tim war nicht im Raum, als die Signale kamen!«


  »Na, das bedeutet nichts weiter, als daß dein geistig abwesender Vater vergessen hat, ihn mit hinaufzunehmen«, sagte Julian sehr vernünftig.
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  »Was hast du denn dann gesehen?«


  »Ich blickte durch das Fernglas«, sagte Georg, »und plötzlich sah ich jemanden in den kleinen Glasraum auf der Spitze kommen. Ich suchte natürlich auch Tim aber ich sage euch, er war nicht da! Die sechs Blitze kamen, der Mann verschwand und das war alles. Kein Tim! Ich bin so furchtbar unruhig, Julian!«


  »Na, sei nur ruhig«, sagte Julian warm. »Bestimmt, es war so.


  Dein Vater hat Tim vergessen. Wenn du ihn gesehen hast, ist alles in Ordnung.«


  »Um Vater mache ich mir keine Sorgen!« rief Georg. »Ihm ist nichts passiert, wenn er signalisiert - aber um Tim! Und wenn Vater je vergessen hätte, ihn mitzunehmen, dann wäre Tim von alleine mitgegangen. Das wißt ihr.«


  »Dein Vater kann die Türe unten zugemacht haben, und so konnte Tim nicht mit hinauf«, sagte Dick.


  »Das könnte sein«, sagte Georg und runzelte die Stirn. Daran hatte sie nicht gedacht. »O je, nun werde ich mir den ganzen Tag Sorgen machen. Warum bin ich nicht bei Tim geblieben!


  Was soll ich jetzt machen?«


  »Warten bis morgen früh«, entgegnete Dick. »Dann wirst du Tim gesund und munter sehen.«


  »Morgen früh! Das ist ja eine Ewigkeit!« sagte die arme Georg. Sie legte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Oh, niemand versteht, wie gern ich Tim habe. Du vielleicht, Julian, wenn du einen eigenen Hund hättest. Es ist ein furchtbares Gefühl, wirklich. O Tim, geht es dir gut?«


  »Natürlich geht es ihm gut«, sagte Julian ungeduldig. »Nimm dich doch zusammen, Georg.«


  »Ich habe das Gefühl, als stimme etwas nicht«, fing Georg wieder an und machte ein hartnäckiges Gesicht. »Julian, ich gehe hinüber auf die Insel.«


  »Nein«, sagte Julian sofort. »Sei nicht verrückt, Georg. Alles ist in Ordnung, außer daß dein Vater vergeßlich war. Er hat doch seine Zeichen richtig gefunkt. Das genügt! Du darfst nicht hinübergehen und eine Szene deshalb mit ihm machen. Das wäre undankbar.«


  »Na gut, ich will versuchen, geduldig zu sein«, sagte Georg unerwartet gefügig. Sie stand auf und sah nach wie vor sehr besorgt aus. Julian sprach freundlich mit ihr.


  »Komm, sei wieder fröhlich, alte Eule!«


  Mitten in der Nacht


  Georg sprach nicht mehr über ihren Kummer. Sie hatte einen besorgten Ausdruck in ihren blauen Augen.


  Die Kinder beschlossen, am Nachmittag in den Steinbruch zu gehen und den Gang unter der Felsplatte zu untersuchen. So brachen sie nach dem Essen auf. Als sie beim Steinbruch angelangt waren, wagten sie nicht, die steilen Wände hinunterzuklettern. Der starke Regen vom vorhergehenden Tag hatte den Abstieg gefährlich gemacht.


  »Seht mal«, sagte Julian und zeigte auf die Büsche und Pflänzchen, die ausgerissen und zerdrückt waren. »Ich wette, daß hier der arme Martin gestern hingefallen ist. Himmel, der hätte den Hals brechen können.«


  »Ja. Ich bin dafür, daß wir erst dann wieder hinuntergehen, wenn es wieder so trocken ist wie neulich«, meinte Dick. Es war zum Verzweifeln. Sie hatten Taschenlampen mitgebracht und ein Seil, und sie hatten sich auf ein kleines Abenteuer gefreut.


  »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Julian.


  »Ich ge he wieder heim«, sagte Georg unerwartet. »Ich bin müde. Geht ihr anderen spazieren.«


  Anne blickte Georg an. Sie sah wirklich blaß aus. »Ich gehe mit dir, Georg«, sagte sie und hakte bei ihrer Kusine unter.


  Aber Georg schüttelte sie ab.


  »Nein, danke, Anne, ich möchte allein sein.«


  »Na schön, dann gehen wir über die Klippen«, sagte Julian.


  »Es wird schön sein dort oben und windig. Bis später, Georg!«


  Sie gingen weg. Georg drehte sich um und rannte nach Hause zurück. Ihre Mutter war ausgegangen. Johanna war oben in ihrem Zimmer. Georg ging in die Speisekammer und nahm einige Eßwaren heraus. Sie packte alles zu einem Päckchen zusammen und lief aus dem Haus. Sie traf Jakob, den Fischerjungen. »Jakob! Du darfst keiner Menschenseele etwas sagen. Ich fahre heute nacht nach der Felseninsel, weil ich mir um Tim Sorgen mache. Wir haben ihn dortgelassen. Mache mein Boot auf zehn Uhr fertig.«


  Jakob war immer bereit, alles für Georg zu tun. Er nickte nur und fragte nichts weiter. »Gut, möchtest du noch etwas mitnehmen?«


  »Ja, diese Tasche«, sagte Georg.


  »Frag mich jetzt nicht aus, Jakob. Ich bin morgen wieder hier, wenn es Tim gut geht.«


  Sie rannte zum Haus zurück. Sie hoffte, daß Johanna nichts von dem Diebstahl in der Speisekammer merken würde.


  Die anderen wunderten sich über Georg, als sie heimkamen.


  Sie war so geschäftig und ruhelos. Sie aßen zu Abend, und dann halfen sie Tante Fanny im Garten. Georg auch, aber ihre Gedanken waren weit weg, und ihre Mutter mußte sie zweimal daran hindern, Keimlinge anstatt Unkraut auszur upfen.


  Dann war es Zeit zum Schlafengehen. Die Mädchen gingen etwa um drei Viertel zehn ins Bett. Anne war müde und schlief sofort ein. Sobald Georg ihre regelmäßigen Atemzüge hörte, kroch sie leise aus dem Bett und schlüpfte wieder in die Kleider. Sie zog ihren wärmsten Pullover über, nahm ihren Regenmantel, die Gummistiefel und eine dicke Decke und schlich auf den Zehenspitzen hinunter.


  Sie ging zum Nebeneingang hinaus in die Nacht. Der Mond war etwas zu sehen, so daß es nicht ganz so dunkel wie gewöhnlich war. Georg war froh. Sie würde ihren Weg durch die Felsen sehen können, obwohl sie das Boot auch im Dunkeln sicher steuern konnte!


  Jakob erwartete sie. Ihr Boot stand bereit.


  »Es ist alles drin«, sagte er. »Ich stoße ab. Sei vorsichtig - und wenn du je an die Felsen stößt, rudere, so kräftig du kannst, das Boot läuft schnell voll und sinkt. Fertig?«


  Georg fuhr los.
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  Sie hörte das Plätschern des Wassers an den Seiten des Bootes. Sie seufzte erleichtert auf und ruderte kräftig von der Küste weg. Hatte sie alles mit, was sie brauchen könnte? Zwei Taschenlampen, eine Menge zu essen, einen Büchsenöffner, etwas zu trinken und eine warme Decke.


  Im Felsenhaus lag Julian im Bett und wartete auf das Signal des Onkels. Halb elf. Jetzt. Ah, da kamen die Zeichen. Eins zwei - drei - vier - fünf - sechs. Gut. Sechs und nichts weiter.


  Er wunderte sich, warum Georg nicht zu ihnen ins Zimmer gekommen war, um das Signal zu sehen. Gestern abend war sie doch erschienen. Er stand auf und tappte zu Georgs Schlafzimmer und streckte den Kopf zur Tür hinein.


  »Georg!« rief er leise. »Alles in Ordnung. Dein Vater hat gerade gefunkt.«


  Er bekam keine Antwort. Julian hörte regelmäßiges Atmen und ging in sein Bett zurück. Die Mädchen mußten schon schlafen! Na, Georg machte sich anscheinend nicht mehr allzuviel Sorgen um Tim. Julian war bald eingeschlafen. Er hatte keine Ahnung, daß Georgs Bett leer war - keine Ahnung, daß Georg jetzt sogar mit den Wellen kämpfte, die die Felseninsel bewachten.


  Es war schwieriger, als sie es erwartet hatte, denn der Mond schien nicht hell genug und verschwand immer hinter einer Wolke, wenn sie jeden Lichtschimmer dringend brauchte. Aber schließlich gelang es ihr doch, durch die Einfahrt zwischen den verborgenen Felsen hindurchzukommen. Gottlob war gerade Flut, so daß die meisten von ihnen unter dem Wasserspiegel lagen!


  Endlich schwang sie ihr Boot in die kleine Bucht. Hier war das Wasser vollständig ruhig. Keuchend zog Georg ihr Boot an Land, so weit sie konnte. Dann stand sie im Dunkeln und dachte nach. Was sollte sie tun? Sie wußte nicht, wo das Versteck ihres Vaters war - aber sie fühlte, daß es in unmittelbarer Nähe des kleinen Steinraumes sein mußte. Solltesie dahin gehen? Ja. Es war jedenfalls die einzige Stelle, wohin man sich in der Nacht flüchten konnte.


  Sie würde ihre Taschenlampe anmachen, wenn sie hineinkäme, und alles nach einem möglichen Eingang zum Versteck absuchen. Wenn sie ihn fände, ginge sie hinein - und wie sehr würde sie ihren Vater überraschen! Und wenn Tim da wäre, würde er verrückt werden vor Freude.


  Sie nahm die schwere Tasche, hängte sich die Decke über den Arm und machte sich auf den Weg. Sie wagte nicht, jetzt schon die Taschenlampe anzumachen, falls der unbekannte Feind in der Nähe lauern würde.


  Immerhin hatte ihr Vater ihn nachts husten hören!
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  Georg hatte keine Angst. Sie dachte nicht einmal daran, daß sie Angst haben könnte. Alle ihre Gedanken beschäftigten sich damit, Tim zu finden und sich zu versichern, daß ihm nichts passiert war. Sie kam zu dem kleinen Steinraum.


  Es war natürlich stockdunkel darin nicht einmal der kleinste Schimmer des Mondlichtes drang herein. Georg mußte jetzt die Taschenlampe anmachen.


  Sie legte ihr Bündel hinten an die Wand, in die Nähe der alten Kaminöffnung. Darüber breitete sie ihre Decke und setzte sich darauf, um ein wenig auszuruhen, und knipste solange die Taschenlampe aus. Nach einer Weile machte sie ihre Lampe wieder an und begann, nach dem Versteck zu suchen. Wo konnte der Eingang nur sein? Sie richtete ihre Lampe auf jeden Stein am Boden. Aber keiner sah aus, als ob er bewegt oder herausgehoben worden sei. Nirgends ein Zeichen, daß es einen unterirdischen Eingang geben könnte. Sie ging die Wände entlang und untersuchte diese ebenfalls im Schein ihrer Taschenlampe. Nein, es gab keinen verborgenen Gang hinter einem dieser Steine. Wenn sie nur wüßte!


  Sie wickelte sich in die Decke und begann nachzudenken. Es war jetzt kalt. Sie zitterte, als sie so im Dunkeln dasaß und herauszufinden suchte, wo der Eingang sein könnte.


  Und dann hörte sie ein Geräusch. Sie sprang auf und stand ganz still, während sie krampfhaft den Atem anhielt. Was war das? Es war ein merkwürdiges, knarrendes Geräusch. Dann ein leichter Luftzug. Es kam aus der Öffnung, wo Menschen vor langer Zeit ihre großen Holzfeuer brennen hatten. Georg saß vollständig bewegungslos, sie strengte Augen und Ohren an.


  Dann sah sie einen Lichtstrahl in der Kaminöffnung und hörte einen Mann husten!


  War das ihr Vater? Er hustete manchmal. Sie horchte angestrengt. Der Lichtstrahl wurde heller. Dann hörte sie noch ein Geräusch - es klang, als ob jemand von irgendwo heruntergesprungen wäre. Und dann eine Stimme!


  »Vorwärts!«


  Es war nicht die Stimme ihres Vaters. Georg lief es kalt den Rücken hinunter vor Angst. Was war mit ihrem Vater geschehen und was mit Tim?


  Noch jemand sprang hinunter und brummte. »Dieses Herumkriechen bin ich nicht gewohnt!«


  Das war ihr Vater auch nicht! So gab es also zwei unbekannte Feinde. Und sie kannten den geheimen Arbeitsraum ihres Vaters! Georg fühlte sich ganz schwach vor Entsetzen. Was war ihm und Tim geschehen?


  Die Männer gingen aus dem kleinen Steinraum und hatten Georg überhaupt nicht bemerkt. Sie vermutete, daß sie zum Turm gingen. Wie lange würden sie wohl bleiben? Hoffentlich lange genug, damit sie die Stelle suchen könnte, woher sie gekommen waren.


  Sie strengte noch einmal ihre Ohren an. Sie hörte die Schritte in der Richtung des großen Hofes. Sie schlich auf den Zehenspitzen zum Torweg und sah hinaus. Ja sie sah das Licht in der Nähe des Turmes. Wenn die Männer hinaufgingen, hätte sie genug Zeit, sich umzusehen.


  Sie ging in den kleinen Steinraum zurück. Ihre Hände zitterten, und es machte Schwierigkeiten, die Taschenlampe anzuknipsen; dann ging sie zur Kaminöffnung und beleuchtete sie.


  Sie unterdrückte einen Schrei! In halber Höhe der Öffnung befand sich hinten ein gähnendes Loch! Sie blendete ihr Licht hinauf. Anscheinend war ein beweglicher Stein angebracht, der zurückschwang und einen Eingang dahinter verbarg. Einen Eingang, wohin? Gab es hier Stufen, wie auf der alten Karte eingezeichnet war? Georg stand atemlos auf den Zehen und leuchtete in die Öffnung hinein. Ja - dort waren Stufen! Sie führten nach hinten in die Wand. Georg erinnerte sich, daß der kleine Steinraum hinten an eine der unheimlich dicken alten Mauern, die noch übrig waren, anstieß.


  Da stand sie nun, unschlüssig, was tun.


  Sollte sie hinuntergehen und sehen, ob sie ihren Vater und Tim finden könnte? Aber dabei könnte sie eingesperrt werden.


  Doch auf der anderen Seite, wenn sie draußen bliebe, und die Männer kämen zurück und schlossen den Eingang, könnte sie ihn nicht mehr öffnen! Sie wäre schlimmer daran als zuvor!


  Ich gehe hinunter! entschied sie plötzlich. Aber ich nehme lieber die Tasche und die Decke mit, falls die Männer zurückkommen. Sie könnten die Sachen entdecken. Sie sollen nicht wissen, daß ich auf der Insel bin. Vielleicht kann ich das Bündel unten irgendwo verstecken. Ob dieser Gang wohl zu den Kerkern führt?


  Georg nahm die Decke und die Tasche hoch und stieß sie in das Loch. Sie hörte die Tasche die Stufen hinunterkollern. Die Büchsen darin machten einen furchtbaren Krach.


  Dann kletterte sie selbst hinunter. Du lieber Himmel, so viele Treppen! Wo die nur hinführten?


  


  Unten in den Höhlen


  


  Georg ging vorsichtig die Steinstufen hinab. Sie waren tief und schmal. Man könnte meinen, sie führten mitten in die Steinwand hinunter, dachte Georg. Du lieber Gott, hier ist es aber eng! Es war so eng, daß sie seitlich gehen mußte. Ein dicker Mann käme niemals hier durch! Aha, die Stufen sind zu Ende! Sie hatte sich ihre Decke um die Schulter gelegt und die Tasche hochgenommen. In der anderen Hand hielt sie die Taschenlampe. Es war furchtbar dunkel und still hier unten.


  Georg hatte keine Angst, weil sie jeden Augenblick Tim zu sehen hoffte. Niemand konnte Angst haben, wenn Tim hinter der nächsten Ecke stand und einen begrüßte! Sie befand sich jetzt unten an den Stufen, und das Licht ihrer Lampe fiel auf einen engen Gang. Er bog scharf nach links ab. Wird er von hier aus auf die Kerker stoßen? fragte sie sich. Die Verliese können nicht weit sein, aber - im Augenblick sieht es nicht so aus.


  Georg ging den schmalen Gang hinab. Einmal wurde er so nieder, daß sie beinahe kriechen mußte. Sie beleuchtete ihn mit ihrer Lampe. Sie sah einen schwarzen Felsen, der anscheinend zu hart gewesen war, um von den Tunnel-Erbauern weggeschafft zu werden. Der Tunnel ging weiter und weiter.


  Georg war verwirrt. Sie mußte jetzt schon an den Kerkern vorbei sein. Ja - sie bewegte sich auf den Rand der Insel zu!


  Wie seltsam! Traf der Tunnel denn nicht auf die Kerker? Wo in aller Welt würde sie landen?


  Unten an den Stufen schien der Gang aus starken Felsen herausgehauen zu sein, oder es war ein natürlicher Gang, den keine Menschen gemacht hatten. Georg wußte es nicht. Ihre Lampe beleuchtete schwarze, felsige Wände und Decken, und ihre Füße stolperten über einen unebenen felsigen Pfad. Oh, wie sehnte sie sich nach ihrem Tim!


  Ich muß sehr tief unten sein, dachte sie und blieb stehen, um noch einmal mit ihrer Lampe umherzuleuchten. Sehr tief unten und sehr weit vom Schuß entfernt! Du lieber Himmel, was ist denn das für ein furchtbares Getöse?


  Sie horchte. Sie hörte ein murmelndes Dröhnen und Ächzen.


  Machte ihr Vater eines seiner Experimente? Das Getöse ging immer weiter, ein tiefes, nie endendes Dröhnen.


  »Oh, das ist das Meer!« sagte Georg erstaunt. Sie stand still und horchte. »Ja - es ist wirklich das Meer - über mir! Ich bin unter dem steinernen Bett der Felsenbucht!«


  Jetzt hatte die arme Georg ein bißchen Angst! Sie dachte an die großen Wellen, die um sie her brandeten, sie dachte an das ruhelose, sich immer bewegende Wasser, das das felsige Bett über ihrem Kopf absuchte, und sie hatte Angst, daß das Meer doch eine Stelle finden würde, durch die es in ihren engen Tunnel eindringen könnte.


  »Komm, sei nicht albern!« sagte sie zu sich. »Dieser Tunnel ist schon seit Jahrhunderten unter dem Bett des Meeres warum sollte er ausgerechnet, wenn du kommst, undicht werden, Georg?«


  Während sie so sprach, um sich aufzumuntern, lief sie immer weiter. Der Gedanke war doch wirklich seltsam, daß man unter dem Meer geht. Hier also arbeitete ihr Vater! Unter dem Meer.


  Und dann erinnerte sich Georg plötzlich an etwas, was er einmal zu ihnen allen gesagt hatte, als sie ihn zum erstenmal auf der Insel besuchten. »Wie war das gleich? O ja! Er sagte, er brauche Wasser über sich und um sich herum. Jetzt weiß ich, was er gemeint hat! Sein Arbeitsplatz ist irgendwo hier unten, so daß das Wasser über ihm ist, und ist um den Turm herum, weil dieser auf einer Insel steht!«


  Oben Wasser - und rundherum Wasser -, deswegen hatte ihr Vater die Felseninsel für seine Versuche ausgewählt. Aber wie hatte er nur den Eingang unter dem Meer finden können?


  »Sogar ich wußte nichts davon«, sagte Georg. »Nanu, wohin gerate ich denn jetzt?«


  Sie blieb stehen. Der Gang hatte sich plötzlich zu einer riesengroßen Höhle erweitert, deren Decke unerwartet hoch und in tiefen Schatten verloren war.


  Georg blickte umher. Sie sah viele seltsame Dinge, die sie überhaupt nicht verstand - Drähte, Glaskästen, kleine Maschinen, die lautlos zu arbeiten schienen und deren Inneres durch ein seltsam schimmerndes, zitterndes Licht belebt war.


  Hin und wieder sprühten plötzlich Funken, und danach verbreitete sich ein eigenartiger Geruch in der Höhle. Wie unheimlich, dachte Georg. Toll, daß Vater sich in allen diesen Maschinen auskennt! Ich möchte bloß wissen, wo er ist.


  Hoffentlich halten ihn diese Männer nicht gefangen!


  Von dieser seltsamen Aladin-Höhle aus führte ein anderer Gang weiter. Georg knipste wieder die Taschenlampe an und ging hinein. Er glich ganz dem ersten, nur die Decke war höher.


  Sie kam wieder zu einer Höhle, einer kleineren diesmal, die mit Drähten aller Art vollgestopft war. Das war ein merkwürdiges Summen hier, wie von Tausenden von Bienen in einem Bienenstock. Georg schaute um sich, ob nicht tatsächlich Bienen umherschwirrten.


  Es müssen die Drähte sein, die dieses Geräusch hervorrufen, sagte sie sich dann. Es war niemand in der Höhle. Sie ging weiter und kam zu einer dritten. Georg hoffte, jeden Augenblick Tim und ihren Vater zu finden. Sie betrat die Höhle, die vollständig leer und sehr kalt war. Sie zitterte am ganzen Körper. Dann ging es noch einen Gang hinunter und wieder in eine kleine Höhle. Das erste, was sie hinter dieser winzigen Höhle sah, war - Licht! Ein Licht! Dann kam sie jetzt vielleicht zu der Höhle, worin ihr Vater arbeitete. Sie leuchtete mit ihrer kleinen Lampe in der Höhle umher, in der sie sich gerade befand, und sah Konservenbüchsen, Bierflaschen, Gebäckdosen und einen Kleiderhaufen. Ah, hier hatte ihr Vater seine Vorräte aufbewahrt. Sie ging weiter zur nächsten Höhle, und sie wunderte sich, warum ihr Tim nicht entgegensprang und sie begrüßte. Wo war er denn nur? Sie schaute vorsichtig in die Höhle, aus der Lichtschein drang. Da, an einem Tisch, den Kopf auf die Hand gestützt, vollkommen bewegungslos, saß ihr Vater! Kein Zeichen von Tim.


  »Vater!« rief Georg. Der Mann am Tisch sprang plötzlich auf und drehte sich um. Er starrte Georg an, als ob er seinen Augen nicht traute. Dann wandte er sich wieder um und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Vater!« rief Georg - voller Angst, weil er nichts zu ihr sagte.


  Er sah sich noch einmal um, und diesmal stand er auf. Er starrte Georg wieder an und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Georg lief zu ihm hin. »Was ist denn los? Vater, sprich doch! Wo ist Tim?«


  »Georg! Bist du es wirklich, Georg? Ich glaubte zu träumen, als ich aufschaute und dich sah!« sagte ihr Vater. »Wie kommst denn du hierher? Lieber Himmel, es ist unmöglich, du darfst hier nicht sein!«


  »Vater, geht es dir gut? Was ist denn geschehen, und wo ist Tim?« fragte Georg drängend. Sie sah sich überall um, aber sie konnte keine Spur von dem Tier entdecken. Ihr Herz stockte.


  Es war Tim doch sicher nichts passiert?


  »Hast du die beiden Männer gesehen?« fragte ihr Vater. »Wo sind sie?«


  »Oh, Vater, wir stellen einander dauernd Fragen und beantworten sie nicht!« sagte Georg. »Sag mir doch zuerst, wo Tim ist?«


  »Ich weiß es nicht«, war die kurze Antwort. »Sind diese Männer zum Turm gegangen?«


  »Ja«, sagte Georg. »Vater, was ist denn geschehen, sprich doch!«


  »Na gut, wenn sie zum Turm gegangen sind, haben wir eine Stunde Frieden«, erklärte ihr Vater.
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  »Aber jetzt höre mal zu, Georg, ganz genau. Das ist furchtbar wichtig.«


  »Ja, Vater«, sagte Georg. »Aber so mach doch schnell und sage mir, was mit Tim los ist.«


  »Diese beiden Männer sind mit Fallschirmen auf die Insel abgesprungen, um mein Geheimnis herauszubekommen«, sagte ihr Vater. »Ich will dir jetzt sagen, wofür ich meine Versuche mache, Georg. Ich will ein Mittel entdecken, womit man Kohle, Koks und Öl ersetzen kann - diese Erfindung wird der Menschheit die Hitze und Kraft und Energien geben, die sie benötigt. Wir brauchen dann keine Bergwerke mehr, und die mühevolle und gefährliche Arbeit der Bergleute …«


  »Lieber Himmel«, unterbrach Georg. »Das wäre ja eines der wundervollsten Dinge, die die Welt je gekannt hat.«


  »Ja«, bestätigte ihr Vater. »Und ich würde es der ganzen Welt geben, es soll nicht das Machtmittel irgendeines einzelnen Landes sein oder einer Vereinigung von Männern. Es soll ein Geschenk für die ganze Menschheit sein - aber, Georg, da sind Männer, die mein Geheimnis für sich wollen und daraus ungeheuer viel Gewinn zu ziehen hoffen.«


  »Wie gemein!« rief Georg. »Erzähl weiter, Vater, wie hörten sie davon?«


  »Nun, ich arbeitete mit mehreren Kollegen an diesem Gedanken«, sagte ihr Vater. »Und einer von ihnen verriet uns und berichtete ein paar einflußreichen Geschäftsleuten von meiner Idee. Und als ich das erfahren hatte, beschloß ich wegzugehen und meine Versuche alleine zu beenden. Dann konnte mich niemand verraten und ich konnte meine Arbeit in Ruhe fortführen.«


  »Und deswegen gingst du hierher!« sagte Georg. »Zu meiner Insel.«


  »Ja - weil ich Wasser über mir und um mich herum haben mußte«, sagte ihr Vater. »Ganz zufällig fiel mein Blick auf eine Kopie des alten Planes. Sofort stand mein Plan fest. Wenn der hier eingezeichnete Gang - ich meine den einen, der von dem kleinen Steinraum wegführt wenn dieser Gang wirklich unter das Meer führen würde, wie es den Anschein hatte, dann wäre das der denkbar günstigste Platz, wo ich meine Versuche beenden könnte.«


  »Oh, Vater, und ich habe so ein Theater gemacht!« sagte Georg und schämte sich, als sie daran dachte, wie beleidigt sie gewesen war.


  »Ja, wirklich?« fragte ihr Vater, als ob er alles vergessen hätte. »Nun, ich habe mein ganzes Material geholt und habe mich hier festgesetzt. Und jetzt haben mich diese Burschen doch gefunden und halten mich gefangen!«


  »Armer Vater! Kann ich dir helfen?« fragte Georg.


  »Ich könnte zurückfahren und Hilfe bringen, oder nicht?«


  »Ja, das ginge!« stimmte ihr Vater zu. »Aber du darfst dich nicht von den Männern sehen lassen, Georg.«


  »Ich will alles tun, was du mir sagst, Vater, alles!« erklärte Georg. »Aber erst sage mir, was Tim geschehen ist?«


  »Nun, er blieb die ganze Zeit bei mir«, sagte ihr Vater. »Er ist wirklich ein wundervoller Hund, Georg. Und dann, gerade als ich heute morgen aus dem Eingang in den kleinen Steinraum kam und mit Tim zum Signalisieren auf den Turm gehen wollte, stürzten sich diese beiden Männer auf mich und zwangen mich, hierher zurückzugehen.«


  »Aber was geschah mit Tim?« fragte Georg ungeduldig.


  »Er warf sich sofort auf die Männer«, sagte ihr Vater. »Aber irgendwie fing ihn einer von ihnen mit einer Seilschlinge ein.


  Sie zogen das Seil so eng um seinen Hals, daß er beinahe erwürgt wurde.«


  »Oh, armer, armer Tim«, sagte Georg, und dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Ist er - glaubst du - ist ihm nichts passiert, Vater?«


  »Nein, den Worten der Männer konnte ich entnehmen, daß sie ihn in einer Höhle eingeschlossen haben«, sagte der Vater.


  »Jedenfalls sah ich heute abend einen von ihnen Hundekuchen aus seiner Tasche herausholen. Also lebt Tim noch.«


  Georg stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie ging ein paar Schritte vorwärts. Dort schien wiederum eine Höhle zu sein. »Ich gehe Tim suchen, Vater«, sagte sie. »Ich muß ihn finden!«


  Endlich bei Tim


  »Nein, Georg!« rief ihr Vater scharf. »Komm zurück. Ich muß dir noch etwas sehr Wichtiges anvertrauen. Komm her!«


  Georg ging zu ihm hin, sie war ganz ungeduldig und konnte es kaum erwarten, zu Tim zu kommen. Sie mußte ihn finden!


  »Hör mal zu«, sagte ihr Vater. »Ich habe ein Buch, worin ich meine Experimente aufgezeichnet habe. Die Männer haben es nicht entdeckt! Ich möchte, daß du es auf das Festland bringst.


  Georg! Lasse es nicht aus den Augen! Wenn es die Männer in die Finger bekämen, hätten sie alle Informationen, die sie brauchen.«


  »Aber können sie nicht hinter deine Ideen kommen, wenn sie all die Drähte und Maschinen hier untersuchen?« fragte Georg.


  »Sie wissen ziemlich viel«, sagte ihr Vater, »und sie haben auch schon viel herausgefunden, seit sie hier sind aber noch nicht genug. Ich wage es nicht, mein Buch zu vernichten, weil falls mir je etwas zustoßen sollte - eine ganz große Idee verlorenginge. Georg, ich vertraue es dir an, und du mußt es jemandem überbringen, dessen Adresse ich dir sagen werde.«


  »Das ist eine furchtbare Verantwortung«, sagte Georg verwirrt bei dem Gedanken, das Buch zu erhalten, das so sehr viel bedeutete, nicht nur für ihren Vater, sondern für die ganze Welt. »Ich werde mein Bestes tun, Vater«, versprach sie. »Ich werde die Aufzeichnungen in einer der Höhlen verstecken, bis die Männer zurückkommen, und dann schleiche ich den Gang hinauf zu dem verborgenen Eingang. Von dort aus gelange ich ins Freie und werde dann in meinem Boot zum Festland hinüberrudern. Dann werde ich dein Buch übergeben und dir Hilfe schicken.«


  »Gutes Mädchen«, sagte ihr Vater und umarmte sie.


  »Wirklich, Georg, du benimmst dich so tapfer wie ein Junge.


  Ich bin stolz auf dich.«


  Das war das Schönste, was ihr Vater jemals zu ihr gesagt hatte. Sie lächelte ihn an.


  »Also, Vater, ich gehe jetzt und suche Tim. Ich muß sehen, ob ihm nichts geschehen ist, bevor ich mich in einer der anderen Höhlen verstecke.«


  »Na, schön«, stimmte ihr Vater zu. »Die Männer, die den Hundekuchen hatten, sind in diese Richtung gegangen - noch weiter unter das Meer hinaus, Georg. Oh - was mir einfällt wie kamst du denn eigentlich hierher? So mitten in der Nacht?«


  Es schien ihrem Vater jetzt erst zum Bewußtsein zu kommen, daß Georg ebenso eine Geschichte zu erzählen hätte; aber Georg wollte keine Zeit mehr verlieren - sie mußte Tim finden!


  »Ich erzähle dir alles später, Vater«, sagte sie. »Oh, wo ist das Buch mit den Aufzeichnungen?«


  Vater Quentin erhob sich und ging in den Hintergrund der Höhle. Er holte eine Kiste und stieg darauf. Seine Hand glitt eine dunkle Felsspalte entlang und tastete sie ab. Er stieg von der Kiste herunter und brachte ein dünnes Buch mit, dünn deshalb, weil das Papier außerordentlich fein war.


  Er öffnete das Buch, und Georg sah viele sorgfältig ausgeführte Zeichnungen und Textseiten, die ihr Vater mit seiner kleinen, sauberen Handschrift beschrieben hatte.


  »Das ist es!« sagte er und überreichte ihr das Buch.


  »Tue dein Bestes! Falls mir etwas zustoßen sollte, wird dieses Buch meinen Mitarbeitern immer noch eine Möglichkeit geben, meine Gedanken zu verwerten. Wenn ich all das überstanden habe, werde ich über das Buch froh sein, denn es bewahrt mich davor, all meine Ideen noch einmal ausarbeiten zu müssen.« Georg nahm das kostbare Buch. Sie verstaute es in der Tasche ihres Regenmantels, die sehr groß war.


  »Hier ist es sicher, Vater, aber jetzt muß ich gehen und Tim suchen; sonst kommen die beiden Männer zurück, bevor ich mich in einer anderen Höhle verstecken kann.«


  Sie verließ ihren Vater und ging in die benachbarte Höhle.
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  Sie war ganz leer.


  Dann ging Georg weiter, einen Gang hinunter, der sich durch die Felsen schlängelte.


  Jetzt hörte sie endlich das Geräusch, wonach sie sich so gesehnt hatte. Ja wirklich, ein Winseln! »Tim!« rief Georg, wild vor Freude. »O Tim, ich komme!« Tim hörte sofort auf zu winseln und bellte freudig. »Wau, wau, wau, wau!«


  Georg stürzte beinahe, als sie versuchte, durch den engen Gang zu kommen. Ihre Taschenlampe beleuchtete einen großen Felsen, der eine kleine Höhle an der Seite des Ganges abzusperren schien. Dahinter bellte Tim und kratzte wie toll an der Wand. Georg drückte mit aller Kraft gegen den Steinblock.


  »Tim«, keuchte sie, »Tim, ich komme, ich hole dic h heraus, o Tim!« Der Stein bewegte sich ein wenig. Georg stemmte sich erneut dagegen. Es war fast zu schwer für sie, ihn wegzuschieben, jedoch die Verzweiflung gab ihr mehr Kräfte, als sie je in ihrem Leben gehabt hatte.


  Der Stein rutschte ganz plötzlich auf die Seite, und Georg konnte gerade noch ihre Füße in Sicherheit bringen, sonst wären sie zerquetscht worden.


  Tim drängte sich durch den schmalen Spalt und stürzte sich auf Georg, die zu Boden fiel und ihn an sich drückte. Er leckte ihr Gesicht und winselte, und sie grub ihre Nase in sein dickes Fell. »Tim, was haben sie mit dir gemacht? Ich konnte nicht eher kommen!«


  Tim winselte wieder und wieder vor Freude und streichelte seine Herrin mit den Pfoten und leckte sie; er konnte sich nicht genugtun. Es war schwer zu sagen, wer von den beiden glücklicher war. Schließlich schob Georg Tim energisch weg.


  »Tim, wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Wir müssen von hier flüchten, um vom Festland Hilfe zu holen.«


  »Wau«, sagte Tim. Georg stand auf und beleuchtete mit ihrer Taschenlampe die kleine Höhle, worin Tim eingesperrt gewesen war. Sie entdeckte eine Schüssel mit Wasser undeinige Hundekuchen. Die Männer hatten ihn nicht schlecht behandelt, abgesehen davon, daß sie ihm eine Schlinge um den Hals gelegt und ihn halb erwürgt hatten, als sie ihn fingen. Sie tastete Tims Hals ab; aber außer einer Schwellung schien nichts zurückgeblieben zu sein.


  »Komm, beeil dich, wir wollen zu Vater zurückgehen und eine Höhle aussuchen, worin wir uns verbergen können, bis die zwei Männer vom Turm zurückkommen. Dann wollen wir in den kleinen steinernen Raum hinauskriechen und zum Festland zurückrudern«, sagte Georg. »Ich habe hier ein sehr, sehr wichtiges Buch in meiner Tasche, Tim!«


  Tim knurrte plötzlich, seine Nackenhaare sträubten sich.


  Georg blieb wie gespannt stehen und horchte.
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  Eine kalte Stimme tönte durch den Gang: »Ich weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen, aber wenn Sie es gewagt haben, den Hund zu befreien, werde ich ihn erschießen! Und ich will Ihnen gleich sagen, daß es mir ernst damit ist.«


  Ein ohrenbetäubender Knall zerriß die Luft, eine Kugel hatte ein Loch in die Decke geschlagen. Tim und Georg fuhren beide fast aus der Haut. Tim wäre sofort den Gang hinaufgerast, aber Georg hatte ihre Hand um seinen Hals gelegt. Sie war furchtbar erschrocken und dachte scharf nach, was sie am besten tun könnte. Das Echo des Schusses pflanzte sich immer weiter fort.


  Tim hörte auf zu knurren, und Georg verhielt sich vollkommen ruhig.


  »Nun«, ließ sic h die Stimme wieder vernehmen, »haben Sie gehört, was ich sagte? Wenn der Hund frei ist, werde ich ihn erschießen; ich lasse mir jetzt nicht alle Pläne verderben. Wer Sie auch sind, kommen Sie, bitte, den Gang herauf, damit ich Sie sehen kann. Aber ich warne Sie - wenn der Hund bei Ihnen ist, würde es für ihn das Ende bedeuten!«


  »Tim! Tim, lauf schnell weg und verstecke dich irgendwo«, flüsterte Georg plötzlich. Und dann fiel ihr noch etwas ein, was sie mit Verzweiflung erfüllte. Sie hatte ihres Vaters kostbares Buch mit den Aufzeichnungen bei sich - in ihrer Tasche!


  Angenommen, die Männer würden es bei ihr finden! Ihrem Vater würde das Herz brechen bei dem Gedanken, daß sein Geheimnis gestohlen werden sollte!


  Georg nahm schnell das dünne, flache, kleine Buc h aus ihrer Tasche. Sie streckte es Tim hin. »Stecke es zwischen die Zähne. Nimm es mit, Tim, geh und verstecke dich, bis die Luft rein ist. Schnell! Los, Tim, geh! Es wird mir nichts geschehen.«


  Zu ihrer großen Erleichterung wandte sich Tim mit dem Buch im Maul um und verschwand unten im Gang, der noch weiter ins Meer führte. Sie hoffte, daß er ein sicheres Versteck finden würde!
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  Der Gang mußte bald aufhören - aber Tim würde sich vielleicht schon vorher in einer dunklen Ecke niedersetzen, bis sie ihn wieder rufen würde.


  »Wollen Sie den Gang endlich heraufkommen oder nicht?« rief die Stimme ärgerlich. »Es würde Sie reuen, wenn ich kommen und Sie holen muß - weil ich dann den ganzen Weg entlang schießen werde!«


  »Ich komme ja schon!« rief Georg mit schwacher Stimme und ging den Gang hinauf. Bald sah sie einen hellen Schein, und im nächsten Augenblick stand sie im Lichtstrahl einer starken Taschenlampe. Sie hörte einen erstaunten Ausruf:


  »Du lieber Himmel! Ein Junge! Was tus t du denn hier, und wie bist du hierhergekommen?«


  Der Mann hatte den Revolver erhoben; aber er ließ ihn sinken, als er Georg sah. »Ich wollte meinen Hund befreien und meinen Vater suchen«, sagte Georg freundlich.


  »Na, diesen schweren Stein konntest du wohl nicht wegschieben«, sagte der Mann; »ein Kerlchen wie du hätte nicht die Kraft dazu, und deinen Vater kannst du auch nicht befreien. Wir halten ihn gefangen, wie du wohl gesehen hast.«


  »Ja«, sagte Georg und war froh bei dem Gedanken, daß der Mann ihr nicht zutraute, den großen Stein verschoben zu haben. Sie wollte kein Wort von Tim sagen! Wenn der Mann glaubte, daß der Hund immer noch in der kleinen Höhle eingeschlossen sei, schön und gut! Dann hörte sie die Stimme ihres Vaters, der besorgt von irgendwo hinter dem Mann rief:


  »Georg! Bist du es, dir ist doch nichts geschehen?«


  »Nein, Vater!« rief Georg zurück. Sie hoffte nur, daß er nicht nach Tim fragen würde. Der Mann winkte ihr, näher zu kommen; dann zog er sie nach vorn und führte sie zu der Höhle ihres Vaters.


  »Da bringe ich Ihnen Ihren Jungen zurück«, sagte der Mann.


  »Alberner kleiner Dummkopf, glaubt, er könne diesen wilden Hund befreien. Wir haben ihn in eine Höhle eingesperrt und einen großen Felsblock davorgeschoben.«


  Vom entgegengesetzten Ende der Höhle kam noch ein Mann.


  Er war sehr erstaunt, Georg zu sehen. Der andere Mann klärte ihn auf.


  »Als ich hier herunterkam, hörte ich ein Geräusch hinter dieser Höhle. Der Hund bellte, und jemand sprach zu ihm; und dann fand ich dieses Kerlchen, das anscheinend den Hund befreien wollte. Ich hätte das Tier natürlich erschossen, wenn es wirklich frei gewesen wäre.«


  Sie erzählte den Männern, wie sie den Glasraum des Turmes nach Tim abgesucht und ihn nicht gefunden habe - das habe ihr Sorgen gemacht und ihren Verdacht erregt. Und so sei sie nachts in ihrem Boot auf die Insel herübergekommen und habe gesehen, woher die Männer kamen. Sie sei den Gang hinuntergegangen und weitergelaufen, bis zu der Höhle, wo sie ihren Vater gefunden habe.


  Die Männer hörten stumm zu. »Du fällst uns auf die Nerven«, sagte jetzt einer der Männer zu Georg, »aber ich muß sagen, du bist ein Junge, vor dem man Achtung haben muß. Es gibt nicht viele Jungen, die tapfer genug gewesen wären, so große Gefahren für jemand anders auf sich zu nehmen.«


  »Ja, ich bin wirklich stolz auf dich, Georg«, erklärte auch ihr Vater. Er sah sie besorgt an. Sie wußte, woran er dachte - was war mit seinem kostbaren Buch? War sie verständig genug gewesen, es zu verstecken? Sie wagte nicht, ihn irgend etwas wissen zu lassen, solange die Männer anwesend waren.


  »Nun, das macht diese Angelegenheit noch verwickelter«, sagte der andere Mann und sah Georg an. »Wenn du nicht heimgehst, wird man dich bald vermissen, und es werden Suchaktionen eingeleitet, und vielleicht wird jemand auf die Insel herübergeschickt, um deinem Vater dein Verschwinden zu melden. Wir wollen aber im Augenblick niemanden hierhaben - nicht bevor wir erfahren haben, was wir wissen wollen!«


  Er wandte sich an Georgs Vater. »Wenn Sie uns sagen, was wir Sie fragen, und uns alle Aufzeichnungen geben, werden wir Sie freilassen und Ihnen jede Summe Geldes aushändigen, die Sie verlangen, und dann verschwinden.«


  »Und wenn ich das nicht tue?« erwiderte Quentin.


  »Dann, fürchte ich, werden wir Ihre Maschinen und den Turm in die Luft sprengen - und möglicherweise wird man Sie nicht mehr finden, weil Sie hier unten begraben sind«, sagte der Mann mit einer Stimme, die plötzlich sehr hart klang.


  Daraufhin folgte eine tödliche Stille. Georg sah ihren Vater an.


  »So was könnten Sie nicht tun«, sagte er schließlich. »Sie würden dadurch nichts gewinnen.«


  »Wir wollen entweder gar nichts oder alles«, sagte der Mann.


  »Alles oder gar nichts. Überlegen Sie es sich gut. Wir geben Ihnen bis morgen früh um ein halb elf Zeit - ungefähr sieben Stunden. Dann werden Sie uns entweder alles sagen - oder wir sprengen die Insel in die Luft.«


  Sie gingen aus der Höhle und ließen Georg und ihren Vater in verzweifelter Stimmung zurück.


  


  Morgens um halb fünf


  


  Sobald die Männer außer Hörweite waren, sprach Georgs Vater leise. »Es hat keinen Wert, ich werde ihnen mein Buch lassen müssen. Ich kann es nicht auf mich nehmen, daß du hier unten begraben wirst, Georg. Mir selber würde das gar nichts ausmachen - Menschen wie ich müssen jederze it bereit sein, ihr Leben zu riskieren. Aber das ist jetzt anders, seit du da bist.«


  »Vater, ich habe das Buch nicht«, sagte Georg dankbar. »Ich gab es Tim. Ich habe es doch fertiggebracht, den Stein vom Eingang dieses kleinen Gefängnisses wegzuwälzen - obwohl die Männer es mir nicht zugetraut haben. Ich gab Tim das Buch und sagte ihm, er solle gehen und sich verstecken, bis ich ihn holen würde.«


  »Gut gemacht, Georg«, sagte ihr Vater beifällig. »Hm - wenn du Tim jetzt vielleicht holen würdest - er könnte die beiden Männer erledigen, bevor sie vermuten, daß er frei ist!«


  »O ja! Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte Georg. »Ich will ihn jetzt holen. Ich gehe den Gang ein Stückchen entlang und pfeife.


  Vater, warum eigentlich bist du denn nicht losgegangen und hast Tim befreit?«


  »Ich wollte mich nicht von meinem Buch trennen«, erklärte der Vater. »Ich wagte auch nicht, es an mich zu nehmen, falls die Männer hinter mir herkämen. Sie haben es in allen Höhlen gesucht.


  Außerdem wußte ich genau, daß es Tim gut ging, als ich sah, wie die Männer aus einer Tasche Hundekuchen herausholten.


  Jetzt aber los, Georg, und pfeife Tim. Die Männer können jeden Augenblick zurückkommen.«


  Georg ergriff ihre Taschenlampe und begab sich den Gang hinunter, der zu der kleinen Höhle führte, wo Tim eingesperrt war. Sie pfiff laut und wartete. Aber kein Tim kam. Sie pfiffwieder und lief weiter den Gang entlang. Immer noch kein Tim.


  Dann rief sie laut: »Tim! Tim! Komm her!« Aber Tim kam nicht. Es waren keine tappenden Pfoten zu hören und auch kein freudiges. Bellen.


  Auch das noch! dachte Georg. Hoffentlich hat er sich nicht zu weit entfernt, daß er mich nicht hören kann. Ich will noch ein Stück weitergehen.
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  So eilte sie den Gang entlang, an der Höhle vorbei, wo Tim eingesperrt war, und dann wieder weiter. Immer noch kein Tim. Georg ging um eine Ecke, und dann sah sie, daß sich der Gang in drei Arme spaltete. Drei verschiedene Gänge, alles dunkel, still und kalt.


  O je! Welcher war der richtige? Sie entschied sich für den Gang ganz links.


  Aber dieser spaltete sich nach einer Weile auch wieder in drei andere! Georg blieb stehen.


  Ich werde mich ganz bestimmt verirren in diesem Labyrinth von Gängen unter dem Meer, wenn ich weitergehe, dachte sie.


  Es ist zu gefährlich.


  »Tim! Tim!«


  Ihre Stimme wurde den Gang entlang vom Echo zurück geworfen. Sie ging auf ihren eigenen Spuren zu ihrem Vater zurück. Sie war sehr unglücklich.


  »Keine Spur von Tim, Vater. Er muß einem der Gänge gefolgt sein und sich verirrt haben. Mein Gott, das ist ja furchtbar. Hinter dieser Höhle zweigen eine Menge Gänge ab.


  Es scheint so, als ob das ganze Felsenbett des Meeres von Gängen durchzogen sei.« Georg setzte sich und sah sehr niedergeschlagen aus.


  »Ausgezeichnet«, sagte ihr Vater. »Nun, so ist eben ein wirklich guter Plan ins Wasser gefallen. Wir müssen uns einen anderen ausdenken.«


  »Ich möchte wirklich wissen, was Julian und die anderen denken, wenn sie aufwachen und merken, daß ich weg bin«, sagte Georg plötzlich. »Sie könnten hierherkommen und mich suchen.«


  »Das wäre nicht gut«, sagte ihr Vater. »Diese Männer werden einfach hier herunterkommen, und kein Mensch wird wissen, wo wir sind. Die anderen wissen doch nichts von dem Eingang in dem kleinen steinernen Raum, oder?«


  »Nein«, sagte Georg. »Wenn sie hierherkämen, würden sie ihn niemals finden, das weiß ich gewiß. Wir haben früher schon gesucht. Und das würde bedeuten, daß sie mit der Insel in die Luft gesprengt würden.


  O Vater, das ist einfach grauenvoll!«


  »Wenn wir nur wüßten, wo Tim steckt«, meinte dieser.


  »Oder wenn wir Julian eine Botschaft senden könnten, worin wir ihm mitteilen, daß er nicht kommen darf.


  Wie spät ist es? Du lieber Himmel, halb vier morgens! Julian und die anderen schlafen wahrscheinlich fest.«


  *


  So war es tatsächlich. Julian lag in seinem Bett und schnarchte in den tiefsten Tönen. Anne und Dick schliefen ebenfalls ganz fest, und so merkte niemand, daß Georgs Bett leer war.


  Um halb fünf wachte Anne auf, weil es ihr zu heiß war. Ich muß das Fenster aufmachen, sonst halte ich es nicht aus, dachte sie. Sie stand auf, öffnete weit die Fensterflügel und sah hinaus. Die Sterne leuchteten, und die Bucht schimmerte matt.


  »Georg«, flüsterte Anne, »bist du wach?«


  Sie horchte, ob sie Antwort bekäme, aber nichts rührte sich.


  Dann hörte sie genauer hin. Nanu, sie konnte Georg ja nicht einmal atmen hören! Da war doch etwas nicht in Ordnung.


  Sie fühlte über Georgs Bett. Es war flach und leer. Sie knipste das Licht an und sah nach. Georgs Schlafanzug lag auf dem Bett, und ihre Kleider waren fort.


  »Georg ist zur Insel gefahren«, rief Anne entsetzt. »Im Finstern und ganz allein!«


  Sie begab sich ins Schlafzimmer ihrer Brüder. Sie tastete sich an Julian’ Bett und schüttelte ihn kräftig. Er wachte mit einem Ruck auf. »Was ist denn los?« brummte er verschlafen.


  »Julian! Georg ist fort. Ihr Bett ist noch unberührt«, wisperte Anne. Ihr Flüstern weckte Dick auf, und bald saßen beide Jungen aufrecht in ihren Betten und waren plötzlich hellwach.


  »Herrje! Ich hätte mir denken können, daß sie eine Dummheit machen würde«, sagte Julian. »Auch noch mitten in der Nacht und alle diese gefährlichen Felsen, um die man herumrudern muß. Was machen wir jetzt? Und ich habe ihr doch noch nachdrücklich verboten, auf die Insel zu gehen.


  Tim wäre bestimmt nichts zugestoßen!


  Wahrscheinlich hat Onkel Quentin gestern vergessen, ihn auf den Turm mit hinaufzunehmen, das ist alles. Sie hätte bis halb elf heute vormittag warten können, dann hätte sie Tim vermutlich gesehen.«


  »Hm - wir können jetzt wahrscheinlich nichts tun, oder?« fragte Anne besorgt.


  »Da ist nichts zu machen«, bestätigte ihr Bruder. »Georg wird jetzt sicher auf der Felseninsel sein und Tims wegen mit Vater einen schönen Krach gehabt haben. Also wirklich, das ist der Gipfel mit Georg!«


  Sie berieten sich eine halbe Stunde lang, dann sah Julian auf die Uhr. »Fünf. Wir wollen noch ein bißchen schlafen. Tante Fanny wird sich Sorgen machen, wenn sie morgen von Georgs neuestem Seitensprung hört.«


  Anne begab sich in ihr Zimmer zurück. Sie ging wieder zu Bett und schlief bald ein. Julian konnte keinen Schlaf mehr finden - er dachte immer wieder an Georg. Wo sie wohl stecken mochte. Oh, er würde ihr schon etwas erzählen, wenn sie zurückkäme! Plötzlich hörte er unten ein eigentümliches Geräusch. Was in aller Welt konnte das sein? Es klang gerade so, als ob jemand zum Fenster hereinklettern würde. Stand denn eines offen? Ja, das Fenster in der kleinen Waschküche könnte offen sein - peng! Was war das? Das konnte kein Einbrecher sein - der würde nicht solch einen Krach mache n.


  Er hörte ein Geräusch auf der Treppe. Dann wurde die Tür zu seinem Schlafzimmer aufgestoßen. Unwillkürlich streckte Julian die Hand aus, um Licht anzumachen, aber da sprang auch schon etwas Schweres auf das Bett!


  Er schrie auf; Dick erwachte mit einem Ruck und knipste das Licht an. Nanu, wer saß denn auf seinem Bett? Tim!


  »Tim! Wie kommst du hierher? Wo ist Georg? Tim, bist du es wirklich?«
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  »Menschenskind«, sagte Dick erstaunt. »Dann wird Georg auch hier sein.«


  Anne war durch den Krach wach geworden und stürzte ins Zimmer.


  »Ja, wie - Tim? O Julian, ist denn Georg auch da?«


  »Nein, anscheinend nicht«, sagte Julian verwirrt. »Aber Tim, was hast du denn in deinem Maul? Laß es fallen, alter Junge.


  Laß es fallen!«


  Tim ließ los, und Julian hob das Bündel vom Bett auf. »Es ist ein Buch mit Aufzeichnungen - alles in Onkel Quentins Handschrift! Was hat das zu bedeuten? Wie kam Tim überhaupt dazu? Und warum hat er es hierhergebracht? Das ist mehr als seltsam!« Sie standen vor einem Rätsel - Tim war hier - mit einem Buch von Onkel Quentin - und ohne Georg.


  »Merkwürdig«, schüttelte Julian den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Kommt, wir wecken Tante Fanny.«


  Ihre Tante bekam keinen gelinden Schrecken, als die Kinder ihr alles erzählten. Besonders bestürzt war sie, als sie hörte, daß Georg fort war. Sie nahm das Buch an sich und wußte sofort, daß es sich um sehr wichtige Aufzeichnungen handelte.


  »Ich muß es im Safe aufheben«, sagte sie. »Es ist äußerst wertvoll. Wie kam Tim nur dazu?«


  Der Hund benahm sich merkwürdig. Er kratzte Julian dauernd und winselte. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben.


  »Was hast du denn, alter Junge?« fragte Dick. »Wie kamst du hierher? Geschwommen bist du nicht, sonst wärst du ja naß.


  Wenn du in einem Boot kamst, mußt du mit Georg gekommen sein und bist nur vorausgelaufen.«


  »Ich fürchte, Georg ist etwas zugestoßen«, sagte Anne plötzlich. »Tim kratzt dich deshalb dauernd, weil du mitgehen und sie suchen sollst. Vielleicht hat sie ihn im Boot zurückgebracht und ist todmüde am Strand eingeschlafen. Wir sollten gehen und nachsehen.«


  »Ja, ich glaube auch, wir müssen gehen«, stimmte Julian zu.


  »Tante Fanny, kannst du Johanna wecken und etwas Heißes kochen lassen, falls wir Georg müde und halb erfroren finden sollten? Wir wollen zum Strand hinuntergehen. Es wird bald grauen. Im Osten stehen schon helle Streifen am Himmel.«


  »Na, geht und zieht euch warm an«, sagte die Tante. Sie sah immer noch sehr bekümmert aus. »Oh, was habe ich eine schreckliche Familie - dauernd hat man Scherereien.«


  Die Kinder zogen sich schnell an. Tim beobachtete sie dauernd und wartete geduldig, bis alle fertig waren. Dann eilten sie zur Haustür hinaus. Julian wandte sich dem Strand zu, aber Tim blieb stehen. Er kratzte Dick ab und zu, und dann lief er ein paar Sätze in entgegengesetzter Richtung.


  »Nanu, wir sollen einen anderen Weg gehen«, rief Julian überrascht. »Schon gut, Tim, du führst, und wir folgen!«


  Die Kinder treffen Martin


  Tim lief um das Haus herum und lief in Richtung des Moores.


  Seltsam. Wo führte er sie nur hin?


  »Das ist aber komisch«, sagte Julian. »Ich bin überzeugt davon, daß Georg hier nirgendwo sein wird.«


  Tim wandte ab und zu den Kopf schnell zurück, um sich zu versichern, daß alle mitkamen. Er führte sie zum Steinbruch.


  »Zum Steinbruch?« fragte Dick. »Was soll das denn bedeuten?«


  Der Hund verschwand im Innern des Steinbruches, er rutschte und glitt die steilen Wände hinunter. Die anderen folgten, so gut und so schnell sie konnten. Glücklicherweise war es nicht so schlüpfrig wie an den Tagen zuvor, und sie kamen ohne Unfall unten an.


  Tim lief geradewegs zu der Felsenplatte und verschwand darunter. Sie hörten ihn kurz aufbellen, als ob er sagen wollte: Kommt! Hierher! Beeilt euch!


  »Er ist in den Gang gekrochen«, sagte Dick, »den wir damals untersuchen wollten. Es muß ein richtiger Gang sein oder dergleichen. Aber ob Georg dort ist?«


  »Ich gehe voran«, bestimmte Julian und zwängte sich durch das Loch. Er kam bald an eine breitere Stelle, und als er noch weiter ging, konnte er beina he aufrecht stehen. Er lief eine Zeitlang im Dunkeln umher und hörte ab und zu Tim ungeduldig bellen. Aber nach ein paar Sekunden blieb Julian stehen.


  »Es hat keinen Wert, dir im Dunkeln zu folgen, Tim. Wir werden wieder zurückkehren und Taschenlampen hole n müssen. Ich kann keinen Schritt weit sehen!«


  Dick zwängte sich gerade durch den ersten Teil der Höhle.


  Julian rief ihm zu, er solle zurückgehen.


  »Es ist zu dunkel, wir müssen Lampen holen. Wenn Georgaus irgendeinem Grund in diesem Gang ist, muß sie einen Unfall gehabt haben, und dann ist es besser, wir haben ein Seil und etwas Schnaps bei uns.«


  Anne fing an zu weinen. Sie mußte daran denken, daß Georg verletzt in diesem dunklen Gang liegen könnte. Julian legte tröstend seinen Arm um sie, sobald sie wieder im Freien waren.


  Er half ihr, die Wand des Steinbruchs hinaufzukommen.


  Dick folgte ihnen.


  »Na, jetzt reg dich nicht auf«, sagte er. »Es wird Georg schon nichts zugestoßen sein. Aber ich kann nicht verstehen, warum sie sich hierher begab - und ich kann mir erst recht nicht vorstellen, wie sie und Tim von der Insel herübergekommen sind, wenn sie hier gelandet sind statt am Strand.«


  »Seht mal, da ist Martin«, rief Dick plötzlich erstaunt.


  Tatsächlich. Der Junge stand am Rande des Steinbruchs und schien genauso überrascht zu sein, die Kinder zu sehen, wie diese es waren.
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  »Du bist aber schon früh auf«, sagte Dick, »und, du liebe Zeit - machst du Gartenarbeiten? Wozu denn die Spaten?«


  Martin war augenscheinlich verblüfft und wußte nicht, was er antworten sollte. Julian ging plötzlich zu ihm hin und nahm ihn bei der Schulter. »Sieh mal an, Martin. Da gehen ja eigenartige Dinge vor sich. Was willst denn du mit den Spaten anfangen?


  Hast du Georg gesehen? Weißt du, wo sie steckt? Oder weißt du sonst etwas? Komm, erzähl!«


  Martin schüttelte Julian’ Hand von seiner Schulter ab.


  »Georg? Nein! Was ist ihm denn geschehen?«


  »Georg ist kein Er, sondern eine Sie«, sagte Anne und weinte immer noch. »Sie ist verschwunden. Wir dachten, sie sei zur Insel gefahren, um ihren Hund zu suchen - und da erschien plötzlich Tim daheim und führte uns hierher!«


  »Georg muß also hier irgendwo in der Nähe sein«, sagte Julian. »Und ich möchte jetzt von dir wissen, ob du sie gesehen hast oder sonst etwas von ihr weißt.«


  »Nein, Julian, ich schwöre es!« sagte Martin.


  »Na, dann sag mir doch, was du so früh am Morgen mit den Spaten vorhast?« erwiderte Julian grob. »Auf wen wartest du?


  Etwa auf deinen Vater?«


  »Ja«, gab Martin zu.


  »Und was habt ihr vor?« fragte Dick. »Wollt ihr den Gang untersuchen?«


  »Ja«, sagte Martin wieder. Er war verstört und bestürzt. »Es ist doch nichts dabei, oder?«


  »Das ist alles - sehr - seltsam«, erwiderte Julian und faßte Martin scharf ins Auge. Er fuhr langsam und eindrücklich fort.


  »Aber - das laß dir gesagt sein - wir untersuchen den Gang, nicht du! Wenn etwas hinter dieser Höhle steckt, dann werden wir es herausfinden! Das alles geht euch gar nichts an. Los, such deinen Vater und sag ihm das!«


  Martin rührte sich nicht von der Stelle. Er wurde sehr blaß und sah Julian verstört an. Anne ging hin zu ihm mit noch nassem Gesicht und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  »Martin, was ist denn? Was machst du für ein Gesicht? Was bedrückt dich denn?«


  Und da, zum Entsetzen und Schrecken aller, wandte sich Martin ab mit einem Ton, der wie ein Schluchzer klang!


  Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, und seine Schultern zitterten.


  »Liebe Zeit, was ist denn los?« fragte Julian ärgerlich.


  »Nimm dich doch zusammen, Martin! Sag uns, was dich bekümmert!«


  »Alles, alles!« stieß Martin mit erstickter Stimme hervor.


  Dann drehte er sich herum. »Ihr wißt ja gar nicht, was es heißt, keinen Vater und keine Mutter mehr zu haben - niemanden, der sich um einen kümmert - und dann …«


  »Aber du hast doch einen Vater!« rief Dick.


  »Nein! Er ist nicht mein Vater, dieser Mann. Er ist nur mein Vormund; aber er befahl mir, ihn Vater zu nennen, wenn wir zusammen bei der Arbeit sind.«


  »Arbeit? Was für Arbeit?« fragte Julian.


  »Oh, alles mögliche - alles niedrig und gemein.


  Herumschnüffeln und über andere etwas zu erfahren suchen und dann von ihnen Geld erpressen, damit wir nichts weitersagen sollen - gestohlenes Gut verkaufen - und Leuten helfen, wie zum Beispiel solchen, die hinter dem Geheimnis eures Onkels her sind …«


  »Oho!« rief Dick. »Jetzt haben wir’s! Hab’s doch gleich gedacht, als du und Herr Lauscher - als ihr euch so verdächtig stark für die Felseninsel interessiertet. Und was treibt ihr zur Zeit?«


  »Mein Vormund wird mich halbtot schlagen, daß ich euch das alles sage«, begann Martin. »Aber, hört nur, sie haben vor, die Insel zu sprengen - und das ist so ziemlich das Schlimmste, in das ich bisher hineingezogen wurde - und dabei weiß ich doch, daß euer Onkel dort ist - und jetzt vielleicht auch Georg.


  Ich kann einfach nicht mehr!«


  Ein paar dicke Tränen liefen über sein Gesicht. Es war furchtbar, einen Jungen so weinen zu sehen. Den drei Freunden tat Martin jetzt wirklich leid. Sie waren ganz entsetzt, als er sagte, die Insel solle gesprengt werden!


  »Woher weißt du das alles?« fragte Julian.


  »Herr Lauscher hat einen Radiosender und Empfänger, wie ihr wißt«, erklärte Martin, »und die Burschen auf der Insel auch - wißt ihr, die, welche hinter dem Geheimnis eures Onkels her sind -, so daß sie leicht miteinander Verbindung aufnehmen könne n. Sie wollen eurem Onkel sein Geheimnis entreißen.


  Wenn ihnen das nicht gelingt, wollen sie die ganze Insel in die Luft jagen, so daß niemand das Geheimnis bekommt. Aber mit dem Boot können die Burschen nicht entkommen, weil sie den Weg durch die Felsen nicht kennen …«


  »Na, wie denn sonst?« fragte Julian erstaunt.


  »Wir sind davon überzeugt, daß die Höhle, die Tim entdeckt hat, unter das Meer führt und unter dem Bett des Meeres nach der Felseninsel«, entgegnete Martin. »Ja, ich weiß, es klingt zu seltsam, um wahr zu sein. Aber Herr Lauscher hat eine alte Karte, woraus deutlich hervorgeht, daß es einmal einen Gang unter dem Meer gegeben hat. Wenn dieser heute noch besteht, nun, dann können die Kerle auf der Insel entkommen, nachdem sie alle Vorbereitungen zur Sprengung der Insel getroffen haben. Ist das jetzt klar?«


  »Ja«, sagte Julian und holte tief Atem. »Allerdings. Ich sehe jetzt alles nur zu klar. Und ich verstehe jetzt auch etwas anderes: Tim kam von der Insel herüber und benutzte eben den Gang, von dem du uns erzählt hast. Deshalb hat er uns hierhergeführt - um Georg und Onkel Quentin auf der Insel zu befreien.«


  Darauf folgte eine tiefe Stille. Martin sah zu Boden. Anne schluchzte ein wenig. Es schien ihr alles so unglaubhaft. Dann legte Julian seine Hand auf Martins Arm.


  »Martin, es war recht, daß du uns alles gesagt hast. Vielleicht können wir jetzt ein grauenhaftes Verbrechen verhüten. Aber du mußt uns helfen. Vielleicht brauchen wir diese Schaufeln da, und wahrscheinlich hast du auch eine Taschenlampe bei dir. Willst du mit uns kommen und uns helfen?«


  »Wenn ihr mir vertrauen wollt - gern«, sagte Martin leise.


  »Ja, ich will mit euch kommen und euch helfen. Wenn wir jetzt in den Gang kriechen, kann uns mein Vormund nicht folgen, weil er keine Taschenlampe hat. Wir gehen auf die Insel und retten euren Onkel und Georg.«


  »So ist’s recht«, sagte Dick. »Na, kommt schon! Wir haben schon viel zu lange geschwatzt. Martin, gib Julian eine Schaufel und deine Lampe.«


  »Anne, du kannst nicht mitgehen«, sagte Julian zu seiner kleineren Schwester. »Du mußt heimgehen und Tante Fanny berichten, was geschehen ist, ja?«


  Anne nickte. »Ich möchte auch nicht mitgehen«, sagte sie ehrlich und fügte hinzu: »Aber sei ja vorsichtig, Julian!«


  Sie kletterte mit den Jungen hinunter. Dann blieb sie am Eingang stehen und sah zu, wie die drei in der Höhle verschwanden. Tim, der während des Gesprächs ungeduldig gewartet und hin und wieder gebellt hatte, war froh, als er merkte, daß man sich endlich in Bewegung setzte. Er lief unbeirrt den Gang entlang, und seine Augen leuchteten ganz grün, wenn er den Kopf wandte, um zu sehen, ob seine Freunde ihm auch folgten.


  Anne kletterte indessen die steile Wand des Steinbruchs wieder hinauf. Plötzlich hörte sie jemanden husten. Sie blieb stehen und verkroch sich hinter einem Busch. Als sie ihr Gesicht durch die Blätter drängte, sah sie Herrn Lauscher und hörte ihn gleich darauf rufen: »Martin, wo um alles steckst du denn?«


  Er war also gekommen, um sich mit Martin zu treffen und mit ihm in den Gang zu gehen! Anne wagte kaum zu atmen.


  Herr Lauscher rief immer wieder, dann brummte er ungeduldig und schickte sich an, die steile Wand des Steinbruchs hinabzuklettern.



  Plötzlich rutschte er aus! Er klammerte sich im Fallen an einen Busch, aber dieser gab nach. Herr Lauscher rollte dicht an Anne vorbei und erblickte sie. Erst machte er ein erstauntes Gesicht, aber dann drückte sich Angst in seinen Zügen aus, als er immer schneller in den tiefen Steinbruch hinabrollte. Anne hörte ihn laut stöhnen, als er unten angekommen war.
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  Sie schaute voller Angst hinunter. Herr Lauscher saß aufrecht und faßte stöhnend an sein Bein. Er schaute hinauf, ob er Anne sehen könnte.


  »Anne«, rief er, »ich glaube, ich habe mir ein Bein gebrochen. Kannst du Hilfe holen? Was tust du hier denn schon so früh? Hast du Martin gesehen?«


  Anne gab keine Antwort. Prima! Wenn er ein Bein gebrochen hatte, konnte er den anderen nicht nachgehen! Und sie selber konnte sich schnell fortmachen. Sie kletterte vorsichtig weiter und hatte furchtbare Angst, sie könnte auch ausrutschen und müßte dann neben dem abscheulichen Mann liegen.


  »Anne, hast du Martin gesehen? Suche ihn und hole Hilfe, bitte!« rief Herr Lauscher und stöhnte wieder.


  Anne stieg den Steinbruch vollends hinauf und schaute dann hinunter. Sie legte ihre Hände an den Mund und rief laut:


  »Sie sind ein ganz gemeiner Kerl! Ich werde Ihnen keine Hilfe holen! Ich kann Sie überhaupt nicht ausstehen!«


  Als es sich so erleichtert hatte, lief das kleine Mädchen, so schnell es konnte, übers Moor zum Felsenhaus.


  »Ich muß es Tante Fanny sagen, sie wird schon wissen, was wir tun müssen. Oh, ich hoffe, daß die anderen in Sicherheit sind! Was sollen wir machen, wenn die Insel in die Luft fliegt?


  Ach, bin ich froh, so froh, daß ich Herrn Lauscher gesagt habe, daß er ein ganz gemeiner Kerl ist!«


  Mit solchen Gedanken lief sie keuchend weiter. Tante Fanny würde schon wissen, was weiter zu tun sei!


  Alles spitzt sich zu


  Inzwischen machten die drei Jungen und Tim eine seltsame Tour unter der Erde. Tim führte sie den richtigen Weg ohne Unterbrechung - er blieb nur ab und zu stehen, um auf die anderen zu warten.


  Der Gang war zuerst sehr niedrig, und die Jungen mußten in gebückter Haltung gehen, was wirklich sehr ermüdend war.


  Aber nach kurzer Zeit wurde er höher, und Julian, der mit seiner Lampe umherleuchtete, sah, daß die Wände und der Boden anstatt aus Erde jetzt aus Felsen bestanden. Er versuchte, sich auszurechnen, wo sie jetzt seien.


  »Wir sind unter den Klippen angelangt«, sagte er zu Dick.


  »Das heißt, daß sich der Gang jetzt in Kurven und Drehungen windet. Er führte in den letzten paar hundert Metern so tief hinunter, daß ich glaube, wir müssen sehr weit unter der Erde sein.«


  Die Jungen waren noch nicht so weit, daß sie das eigenartige Dröhnen hörten, das Georg vernommen hatte, so daß sie hätten merken können, daß sie unter dem Felsenbett des Meeres sein mußten. Sie gingen unter dem Meer zur Felseninsel. Wie seltsam, wie unglaublich verwunderlich!


  »Es ist wie ein eigentümlicher, lebhafter Traum«, sagte Julian. »Ich bin mir nicht ganz darüber im klaren, ob er mir gefällt! Schon gut, Tim - wir kommen. Nanu was ist das?«


  Sie blieben alle stehen, Julian richtete den Lichtstrahl seiner Lampe weiter nach vorne und sah einen Haufen zerbröckelten Felsens. Tim hatte es fertiggebracht, sich durch ein Loch hindurchzuzwängen und auf die andere Seite zu kommen, aber die Jungen konnten das nicht.


  »Jetzt kommen die Schaufeln an die Reihe, Martin«, sagte Julian fröhlich. »Faßt an!«


  Durch kräftiges Stoßen und Schaufeln war es den Jungen bald gelungen, den Steinhaufen so weit wegzuschieben, daß sie vorbei konnten.


  »Dankt Gott für die Schaufeln!« sagte Julian.


  Sie gingen weiter und mußten bald erneut einen Steinhaufen wegschieben, wobei sie wieder froh um die Schaufeln waren.


  Tim bellte ungeduldig, wenn sie ihn warten ließen. Er hatte es eilig, zu Georg zurückzukommen.


  Bald waren sie an der Stelle, wo sich der Gang in zwei Arme gabelte. Aber Tim nahm den rechten, ohne zu zögern, und als sich dieser wiederum in drei andere teilte, überlegte er keinen Augenblick.


  »Ist er nicht wundervoll?« fragte Julian. »Alles mit der Nase!


  Er ist diesen Weg schon einmal gegangen, und er findet ihn wieder. Wir hätten uns vollständig verirrt hier unten, wenn wir allein gekommen wären.«


  Martin freute sich nicht im mindesten an diesem Abenteuer.


  Er sprach wenig und arbeitete um so mehr. Dick vermutete, daß er sich Sorgen darüber machte, was geschehen würde, wenn dieses Abenteuer vorbei war. Armer Martin! Alles, wozu er sich hingezogen fühlte, war Zeichnen - und statt dessen wurde er von einem schrecklichen Geschäft ins andere gezogen und als Katzenpfote von seinem schlechten Oheim benutzt.


  »Glaubst du, wir sind irgendwo in der Nähe der Insel?« fragte Dick endlich. »Ich bin jetzt müde!«


  »Ja, wir müssen bald dort sein«, sagte Julian. »In der Tat, glaube ich, ist es besser, wir verhalten uns so ruhig wie möglich, falls wir plötzlich auf den Feind stoßen!«


  Und so gingen sie, so leise sie konnten - und dann sahen sie plötzlich einen schwachen Lichtschimmer vor sich. Julian streckte die Hand aus, um die anderen zurückzuhalten.


  Sie näherten sich der Höhle, wo Georgs Vater seine Papiere und Bücher hatte - und wo ihn Georg in der vergangenen Nacht gefunden hatte. Tim stand vor ihnen und horchte ebenfalls - er stürzte sich nicht kopfüber in Gefahr!


  Sie hörten Stimmen und lauschten angestrengt, um zu hören, wessen Stimmen das waren. »Georg - und Onkel Quentin!« rief Julian schließlich. Und als er sich endlich auch davon überzeugt hatte, daß es deren Stimmen waren, rannte der Hund in die erleuchtete Höhle und bellte freudig.


  »Tim!« ertönte Georgs Stimme, und sie hörten sich etwas überschlagen, als sie aufsprang.


  »Wo warst du denn?«


  »Wau«, versuchte Tim zu erklären. »Wau!«


  Und dann kamen Julian und Dick in die Höhle gelaufen, gefolgt von Martin. Onkel Quentin und Georg schauten sie in größter Verblüffung an.


  »Julian, Dick und Martin! Wie kommt ihr denn hierher?« rief Georg, während sie um sie herumsprang.


  »Ich erkläre euch alles«, sagte Julian. »Tim war es, der uns geholt hat!« Und er erzählte die ganze Geschichte, wie Tim am frühen Morgen zum Felsenhaus gekommen und auf sein Bett gesprungen war, und alles, was seitdem geschehen war.


  Und dann berichteten Georg und Onkel Quentin von ihren Erlebnissen.


  »Wo sind die beiden Männer?« fragte Julian.


  »Irgendwo auf der Insel«, sagte Georg. »Vor einiger Zeit ging ich sie suchen und folgte ihnen bis dahin, von wo aus sie in den kleinen Steinraum gelangten. Ich glaube, sie bleiben bis halb elf dort, bis sie hinaufgehen und signalisieren, damit man denken soll, es sei alles in bester Ordnung.«


  »Nun, was habt ihr vor?« fragte Julian. »Wollt ihr mit uns durch den Gang unter dem Meer kommen oder was sollen wir tun?«


  »Das lieber nicht«, sagte Martin schnell, »mein Vormund könnte kommen, und er steht mit den anderen Männern in Verbindung. Wenn er sich wundert, wo ich bin, und denkt, daß etwas los ist, könnte er zwei oder drei andre Männer rufen, und wir könnten sie im Gang treffen.«
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  Sie wußten natürlich nicht, daß Herr Lauscher sogar mit einem gebrochenen Bein im Steinbruch lag.


  Onkel Quentin überlegte.


  »Ich habe volle sieben Stunden Bedenkzeit, um mich zu entscheiden, ob ich den Burschen mein Geheimnis preisgeben will oder nicht«, sagte er.


  »Diese Zeit ist genau um halb elf Uhr abgelaufen. Dann werden die Männer wieder zu mir herunterkommen. Ich denke, daß wir es fertigbringen sollten, sie gefangenzunehmen besonders da wir ja Tim bei uns haben!«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke«, sagte Julian. »Wir könnten uns irgendwo verbergen, bis sie kommen, und dann Tim auf sie hetzen, bevor sie etwas merken!«


  Kaum hatte er das gesagt, da ging das Licht in der Höhle aus!


  Eine Stimme sprach aus dem Dunkeln: »Stehenbleiben! Wenn Sie sich bewegen, schieße ich!«


  Georg keuchte. Was würde geschehen? Waren die Männer so unerwartet zurückgekommen? Oh, warum hatte Tim sie nicht gemeldet? Sie hatte seine Ohren gekrault, und deshalb konnte er wahrscheinlich nichts hören!


  Sie hielt Tim am Hals fest aus Angst, er würde sich auf den Mann im Dunkeln stürzen und erschossen werden. Die Stimme sprach weiter. »Wollen Sie uns Ihr Geheimnis verraten oder nicht?«


  »Nein«, sagte Onkel Quentin leise.


  »Wollen Sie, daß die ganze Insel und Ihre Arbeit, Sie selbst und die anderen in die Luft fliegen?«


  »Ja, Sie können tun, was Sie wollen«, rief Georg plötzlich.


  »Sie werden nämlich auch in die Luft fliegen. Sie können niemals in einem Boot entkommen - Sie werden auf die Felsen auflaufen!«


  Der Mann im Dunkeln lachte. »Wir sind in Sicherheit! So, jetzt gehen Sie in den Hintergrund der Höhle zurück. Ich habe meinen Revolver auf Sie gerichtet.«


  Sie lehnten sich alle hinten an die Wand. Tim knurrte. Aber Georg beruhigte ihn sofort. Die Männer konnten wohl nicht wissen, ob er frei war oder nicht.


  Leise Schritte gingen im Dunkeln durch die Höhle. Georg horchte angestrengt. Zwei Schritte! Beide Männer gingen durch die Höhle. Sie wußte, wohin sie gingen! Sie wollten durch den Gang unter dem Meer entkommen und hinter sich die Insel in die Luft sprengen!


  Sobald die Schritte verhallt waren, knipste Georg ihre Taschenlampe an. »Vater, diese Männer entkommen jetzt durch den unterirdischen Gang. Wir müssen auch fliehen, aber nicht auf diesem Weg! An der Küste liegt mein Boot. Wir wollen schnell hingehen und machen, daß wir fortkommen, bevor es eine Explosion gibt.«


  »Ja, kommt«, sagte ihr Vater. »Aber wenn ich nur auf meinen Turm hinauf könnte; es wäre möglich, ihren gemeinen Plan zunichte zu machen! Sie beabsichtigen die Kraft dort zu benutzen, das weiß ich - aber wenn ich in den Glasraum gelangen könnte, dann könnte ich auch alle ihre Pläne zerstören!«


  »O Vater, dann beeile dich!« rief Georg in panischer Angst.


  »Rette meine Insel, wenn du kannst!«


  Sie gingen alle durch die Höhle den Gang hinauf, der zu den Steinstufen des kleinen Steinraumes führte. Und dort bekamen sie fast einen Schlag!


  Der Stein konnte von innen nicht geöffnet werden! Die Männer hatten den Mechanismus geändert, so daß er nur von außen geöffnet werden konnte. Vergebens schwang Onkel Quentin den Hebel hin und her. Es geschah nichts. Der Stein würde sich nicht drehen lassen.


  »Man kann ihn nur von außen öffnen«, sagte er verzweifelt.


  »Wir sind in der Falle!«


  Sie setzten sich in einer Reihe auf die Steinstufen, einer über dem anderen. Sie froren, hatten Hunger und waren unglücklich.


  Was könnten sie jetzt tun? Zur Höhle zurückgehen und weiter durch den Gang unter dem Meer?



  »Ich möchte nicht gern«, sagte Onkel Quentin. »Ich habe solche Angst, daß, wenn es eine Explosion gibt, das Felsenbett des Meeres springen könnte und das Wasser einströmen würde.


  Es wäre nicht sehr angenehm, wenn wir gerade in diesem Augenblick dort wären.«
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  »O nein, wir wollen nicht in einen solchen Hinterhalt geraten!« sagte Georg mit einem Schaudern. »Ich könnte das nicht ertragen.«


  »Vielleicht könnte ich etwas finden, um diese Steine wegzusprengen«, sagte ihr Vater nach einer Weile. »Ich habe eine Menge Sprengstoff, wenn ich nur die Zeit hätte, ihn anzulegen.«


  »Horch!« sagte Julian plötzlich. »Ich höre etwas außerhalb der Mauer. Pst!«


  Sie lauschten alle angestrengt. Tim winselte und kratzte an dem Stein, der sich nicht bewegte.


  »Das sind Stimmen!« rief Dick. »Eine ganze Menge. Wer kann das sein?«


  »Sei still!« sagte Julian wild. »Das müssen wir herausfinden!«


  »Ich weiß, ich weiß!« sagte Georg plötzlich. »Es sind Fischersleute, die mit ihren Booten herübergekommen sind.


  Deshalb also haben die Männer nicht bis halb elf gewartet.


  Deshalb hatten sie es auf einmal so eilig. Sie sahen die Fischerboote kommen!«


  »Dann wird sie Anne gebracht haben!« rief Dick. »Sie muß heimgelaufen sein zu Tante Fanny, ihr alles erzählt und die Fischer benachrichtigt haben - und sie sind jetzt gekommen, um uns zu befreien!


  ANNE! ANNE! WIR SIND HIER!«


  Tim begann ohrenbetäubend zu bellen.


  Die anderen ermunterten ihn noch, weil sie merkten, daß Tims Gebell lauter war als ihre Rufe.


  »Wau! Wau! Wau!«


  Anne hörte das Bellen und Rufen, sobald sie in den kleinen Steinraum lief.


  »Wo seid ihr? Wo seid ihr?« rief sie.


  »HIER! HIER! BEWEGE DEN STEIN!« rief Julian so laut, daß alle, die in seiner Nähe standen, erschrocken wegsprangen.


  »Gehen Sie beiseite, Fräulein, damit ich sehen kann, welcher Stein es ist«, sagte ein Mann mit tiefer Stimme. Es war einer der Fis cher. Er tastete den Stein in der Öffnung und die Umgebung ab; sicher war es der richtige, weil er sauberer war als die anderen durch die dauernde Benutzung als Eingang.


  Plötzlich berührte er die richtige Stelle und fand einen kleinen Eisenhaken. Er zog ihn herunter, und der Hebel schwang zurück und schob den Stein auf die Seite!


  Alle stürzten heraus, eins über dem anderen! Die sechs Fischer in dem kleinen Raum waren starr vor Staunen. Tante Fanny war auch da. Ebenso Anne. Tante Fanny lief zu ihrem Mann, sobald er erschien. Aber zu ihrer Bestürzung stieß er sie ganz grob weg. Er lief aus dem Raum und eilte zum Turm. War es noch Zeit, die Insel und alle Menschen auf ihr zu retten? O


  schnell, schnell!


  Das Ende des Abenteuers


  »Wo mag er hingegangen sein?« fragte Tante Fanny ganz bekümmert. Niemand antwortete. Julian, Georg, und Martin beobachteten mit besorgter Aufmerksamkeit. Wenn Onkel Quentin doch endlich oben erschiene! Ah, da war er ja!


  Er hatte einen großen Stein mit hinaufgenommen. Alle beobachteten, wie er das Glas auf dem Turm zerschlug. Krach!


  Krach!


  Die Drähte, die durch das Glasfenster liefen, waren zerbrochen und zersplitterten, als das Glas in Scherben ging.


  Keine Kraft konnte mehr durch sie entfesselt werden.


  Onkel Quentin lehnte sich aus dem zerbrochenen Glasraum und rief fröhlich hinunter:


  »Es ist alles gut. Ich kam noch zur rechten Zeit. Die Kraftquelle ist zerstört, die diese Insel hätte sprengen können.


  Ihr seid gerettet!«


  Georg merkte plötzlich, wie ihre Knie zitterten. Sie mußte sich auf den Boden setzen! Tim kam zu ihr und leckte ihr verwundert das Gesicht. Dann setzte er sich neben sie.


  »Was macht er denn da oben - zerschmettert den Turm?« fragte ein dicker Fischer. »Ich verstehe das alles nicht.«


  Onkel Quentin kam vom Turm herunter und gesellte sich wieder zu den anderen. »Zehn Minuten weiter und ich wäre zu spät gekommen«, sagte er. »Gott sei Dank, Anne, daß ihr gerade rechtzeitig eingetroffen seid!«


  »Ich bin den ganzen Weg nach Hause gerast, habe Tante Fanny alles erzählt und die Fischer gebeten, hinüberzufahren, sobald sie ihre Boote herausholen könnten«, erklärte Anne.


  »Wir verfielen auf keinen anderen Ausweg, um euch zu befreien. Wo sind denn jetzt die bösen Männer?«


  »Sie versuchen durch den Gang unter dem Meer zu entkommen«, sagte Julian. »Oh, das weißt du noch gar nicht, Anne!«
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  Und er erzählte alles, und auch die Fischer hörten mit offenem Munde zu.


  »Hört zu«, sagte Onkel Quentin, als Julian mit seinem Bericht fertig war, »da die Boote jetzt sowieso da sind, können, die Männer auch meine Sachen mit hinübernehmen. Ich bin hier mit meiner Arbeit fertig. Ich brauche die Insel nicht mehr.«


  »Oh, und dann können wir sie ja haben!« rief Georg entzückt.


  »Wir haben ja noch lange Ferien. Wir helfen dir alles herauf tragen, Vater!«


  »Wir sollten aber so schnell wie möglich zurückkehren, um die Burschen da am anderen Ende des Ganges abzufangen«, wandte einer der Fischer ein.


  »Ja, das wäre wichtig«, pflichtete auch Tante Fanny bei.


  »Mein Gott! Dann finden sie dort Herrn Lauscher mit einem gebrochenen Bein«, erinnerte sich plötzlich Anne.


  Die anderen sahen sie erstaunt an. Das war das erste, was sie hörten - Herr Lauscher im Steinbruch! Anne erklärte alles.


  »Und ich habe ihm noch zugerufen, er sei ein ganz gemeiner Mensch«, schloß sie triumphierend.


  »Ganz recht«, stimmte Onkel Quentin zu und lachte.


  »Na schön, dann holen wir meine Sachen ein andermal.«


  »Oh, zwei von uns können auch jetzt schon danach sehen«, meinte da der dicke Fischer. »Fräulein Georg hat ihr Boot in der Bucht, und Sie haben auch eins«, sagte er zu Georgs Vater.


  »Die anderen können mit Ihnen zurückfahren, wenn sie wollen - und Tom und ich, wir packen Ihre Sachen zusammen und bringen sie dann später aufs Festland. Aber Sie müssen wiederkommen und uns holen.«


  »Schön«, sagte Onkel Quentin erfreut. »So machen wir es.


  Die Sachen sind unten in den Höhlen, der Weg führt durch diesen Gang hier hinter dem Stein.«


  Sie gingen alle hinunter zur Bucht. Es war ein so schöner Tag, und die See war ruhig, abgesehen von dem Klippenbereich, wo das Meer immer tobte. Bald setzten sich die Boote in Richtung auf das Festland in Bewegung.


  »Dieses Abenteuer ist vorüber!« sagte Anne. »Wie komisch, als wir mitten drinsteckten, empfand ich es gar nicht so, aber jetzt weiß ich, daß es doch ein Abenteuer war - und was für eins!«


  »Ja, ein weiteres Abenteuer in unserer langen Reihe«, stimmte Julian zu. »Komm, sei nicht traurig, Martin, schau nicht so trübsinnig drein. Was auch geschehen mag, wir werden dafür sorge n, daß es dir deshalb nicht schlecht geht. Du hast uns geholfen, und du hast unser Los geteilt. Wir wollen alles daransetzen, daß du nichts entgelten mußt, nicht wahr, Onkel Quentin? Wir wären niemals durch diese Felsbrocken hindurchgekommen, wenn wir Martin und seine Schaufeln nicht gehabt hätten!«


  »Vielen Dank«, sagte Martin, »wenn ihr mich von meinem Vormund wegbringen könntet und ich ihn nie mehr sehen müßte, wäre ich glücklich.«


  »Herr Lauscher wird wahrscheinlich irgendwohin kommen, wo er wohlverwahrt ist und wo er seine Freunde ziemlich lange nicht sehen können wird«, sagte Onkel Quentin trocken. »So glaube ich also, daß sich Martin keine Sorgen zu machen braucht.«


  Sobald die Boote die Küste erreicht hatten, gingen Julian, Dick und Onkel Quentin mit Tim zum Steinbruch, um nach Herrn Lauscher zu sehen und um die beiden anderen Männer in Empfang zu nehmen, wenn sie aus dem Gang kamen.


  Herr Lauscher lag immer noch stöhnend dort und rief um Hilfe. Onkel Quentin sprach mit ihm.


  »Wir wissen, was für eine Rolle Sie in dieser Angelegenheit gespielt haben, Lauscher. Die Polizei wird Sie mitnehmen, sie wird gleich hier sein.«


  Tim schnupperte an Herrn Lauscher herum, wandte sich dann ab und streckte seine Schnauze hoch in die Luft, als ob er sagen wollte: »Schmutziges Geschäft!«
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  Die andern postierten sich am Eingang der Höhle und warteten.


  Aber niemand kam. Eine Stunde verging - zwei Stunden.


  Noch immer ereignete sich nichts. - »Ich bin froh, daß Martin und Anne nicht mitgekommen sind«, sagte Onkel Quentin.


  »Wir hätten uns Brote mitnehmen sollen!«


  In diesem Augenblick erschien die Polizei.


  Die Männer kletterten die steilen Wände des Steinbruchs hinab. Der Polizeiarzt war bei ihnen und untersuchte Herrn Lauschers Bein. Er brachte den Mann mit Hilfe der anderen unter großen Schwierigkeiten den Steinbruch hinauf.


  »Julian, geh heim und hole Brote«, sagte Onkel Quentin endlich. »Es sieht so aus, als ob wir noch einige Zeit warten müßten!«


  Julian verschwand und kehrte bald wieder zurück mit mehreren Päckchen Schinkenbrote und mit heißem Kaffee in Thermosflaschen. Zwei Polizisten, die man zurückgelassen hatte, boten Onkel Quentin an, für ihn die Wache zu übernehmen, wenn er heimgehen wollte, um sich auszuruhen.


  »Aber nein!« sagte er. »Ich möchte die Gesichter dieser beiden Burschen sehen, wenn sie herauskommen. Das wird einer der schönsten Augenblicke meines Lebens sein! Die Insel ist nicht gesprengt, und mein Geheimnis ist gerettet - und mein Buch auch. Meine Arbeit ist beendet. Und all das möchte ich meinen beiden lieben Freunden sagen!«


  »Weißt du, Vater, ich glaube, sie haben sich unten verirrt«, sagte Georg. »Julian sagte, es gäbe dort verschiedene Gänge.


  Tim führte die Jungen natürlich durch den richtigen, aber sie hätten sich bestimmt verlaufen, wenn sie den Hund nicht bei sich gehabt hätten!«


  Das Gesicht ihres Vaters nahm einen enttäuschten Ausdruck an. Er brannte so darauf, die entsetzten Mienen der beiden Kerle zu sehen, wenn sie im Steinbruch ankämen.


  »Wir können doch Tim hineinschicken«, schlug Julian vor.


  »Er wird sie bald finden und herausbringen. Nicht wahr, Tim?«


  »Wau!« sagte Tim zustimmend.


  »O ja, das ist ein guter Gedanke«, pflichtete Georg bei. »Sie werden ihm nichts tun, weil sie genau wissen, daß nur er sie herausführen kann. Geh hinein, Tim! Such sie, mein Guter, such sie! Bring sie her!«


  »Wau«, sagte Tim gehorsam und verschwand unter der Felsplatte.


  Alle warteten und aßen ihre Brote und tranken Kaffee. Und dann hörte man Tim unter der Erde bellen!


  Erst keuchte jemand, dann hörte man etwas kratzen, und dann kroch ein Mann unter dem Felsen hervor. Er stand auf - und erblickte die schweigsame Gruppe, die ihn beobachtete. Er keuchte heftig.


  »Guten Morgen, Johnson«, begrüßte ihn Onkel Quentin liebenswürdig. »Wie geht es Ihnen?«


  Johnson wurde blaß. Er setzte sich in der Nähe auf dem Rasen nieder. »Sie haben gewonnen!« sagte er giftig.


  »Jawohl«, sagte Onkel Quentin. »In der Tat, ich habe auf der ganzen Linie gewonnen. Euer Plänchen war nichts. Mein Geheimnis ist gerettet, und nächstes Jahr werde ich es der ganzen Welt geben!«


  Man hörte wieder ein Kratzen, und der zweite Mann kam zum Vorschein. Auch sein Blick fiel sofort auf die Gruppe, die ihn schweigend beobachtete.


  »Guten Morgen, Peters«, begrüßte auch ihn Onkel Quentin freundlich. »Es ist nett, Sie wiederzusehen. Wie hat Ihnen der Spaziergang unter der Erde gefallen? Wir haben es viel schöner gefunden, über das Meer hierher zu kommen.«


  Peters sah Johnson an und setzte sich neben seinen Spießgesellen.


  »Was ist geschehen?« fragte er Johnson.


  »Viel - nur nichts Gutes«, gab dieser zur Antwort.


  Dann kam Tim schwanzwedelnd aus dem Loch hervor und ging zu Georg.


  »Ich wette, Sie waren heilfroh, als Tim zu Ihnen kam«, sagte Julian. Johnson sah ihn an. »Ja. Wir hatten uns in diesen verdammten Gängen verirrt. Lauscher sagte, er würde uns entgegengehen, aber er kam nicht.«


  »Das war auch nicht gut möglich«, meinte Onkel Quentin.


  »Wahrscheinlich ist er jetzt mit einem gebrochenen Bein im Gefängnis-Krankenhaus. - Und jetzt, Herr Wachtmeister, tun Sie, bitte, Ihre Pflicht!«


  Johnson und Peters wurden sofort verhaftet. Dann ging die ganze Gesellschaft übers Moor heim. Die beiden Burschen wurden in einen Polizeiwagen gepackt und fortgefahren. Die übrigen begaben sich ins Felsenhaus und freuten sich auf ein reichliches Mahl.


  »Ich habe furchtbaren Hunger«, meldete sich Georg.


  »Johanna, hast du etwas Gutes zum Frühstück?«


  »Nichts Besonderes«, ließ sich Johanna aus der Küche vernehmen. »Nur Eier, Schinken und Pilze!«


  »Oooh!« rief Anne. »Johanna, du sollst den OBK haben!«


  »Was ist denn das schon wieder?« rief Johanna, aber Anne konnte sich nicht mehr genau erinnern.


  »Es ist ein Schmuck!« rief sie.


  »Na, ich bin doch kein Christbaum!« rief Johanna zurück.


  »Komm lieber her und hilf mir beim Zubereiten!«


  Es war ein sehr vergnügtes Frühstück, als sich die sieben nein acht, denn Tim muß man mitzählen - an den gedeckten Tisch setzten. Martin, der jetzt von seinem Vormund befreit war, war plötzlich ein ganz anderer Junge.


  Die Kinder schmiedeten Pläne. »Du kannst bei dem Küstenwächter bleiben, weil er dich mag - er sagte immer wieder, du seist kein schlechter Junge! Und du kannst zu uns kommen und mit uns spielen und mit auf die Insel kommen.


  Und Onkel Quentin wird versuchen, dich auf einer Kunstschule unterzubringen. Er meint, du verdientest eine Belohnung, weil du uns geholfen hast, sein wunderbares Geheimnis zu retten!«


  Martin strahlte vor Freude. Es schien, als ob ihm eine schwere Last von den Schultern gefallen sei. »Ich habe bis jetzt noch keine Gelegenheit ge habt, euch zu danken«, sagte er. »Ich will alles wiedergutmachen. Ihr werdet sehen!«


  »Mutter! Dürfen wir morgen zur Felseninsel gehen und zusehen, wie der Turm abgebrochen wird?« bettelte Georg.


  »Sag doch ja! Und - dürfen wir dann eine Woche dort bleiben?


  Wir können in dem kleinen Raum schlafen, wie früher oft.«


  »Ja - ich glaube schon, das läßt sich machen«, sagte Georgs Mutter und lächelte über ihr erregtes Gesicht. »Ich hätte deinen Vater gern ein paar Tage für mich, um ihn wieder ein wenig aufzupäppeln.«


  »Oh, das erinnert mich an etwas, Fanny«, sagte ihr Mann plötzlich. »Ich habe vorgestern von der Suppe versucht, die du mir dagelassen hast. Aber liebe Zeit sie schmeckte entsetzlich.


  Ganz schlecht!«


  »Aber Quentin! Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, du sollst sie wegschütten«, sagte seine Frau verzweifelt.


  »Sie muß vollkommen schlecht gewesen sein. Du bist doch ein schrecklicher Mann!«


  Endlich war das Frühstück beendet. Die Kinder gingen in den Garten. Sie sahen über die Felsenbucht hinüber zur Felseninsel.


  Sie strahlte im Licht der Morgensonne.


  »Wir haben viele Abenteuer zusammen erlebt«, sagte Julian.


  »Mehr als die meisten Kinder. Und was für aufregende, oder nicht?«


  ENDE
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